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Karl V. hatte sich zwei Lebensaufgaben gestellt, die er nach 
Kräften durchzuführen suchte. Einmal wünschte er die verhassten 
Ketzer mit allen erdenklichen Mitteln zu unterdrücken und glaubte 
damit ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun; zum andern setzte 
er alles daran, die Macht seines Hauses zu heben, sei es durch 
Gebietserweiterungen, sei es durch Stärkung der kaiserlichen Ge- 
walt, die er für immer in die Hand der Habsburger gelegt wissen 
wollte. Nach dem glücklichen Verlaufe des schmalkaldischen 
Krieges schien er sein Ziel so gut wie erreicht zu haben. Der 
Augsburger Reichstag von 1548 zeigt ihn uns auf dem Gipfel 
seiner Macht, aber auch in seiner ganzen Rücksichtslosigkeit und 
Strenge. Jeder Widerstand war gebrochen, und alles, was er 
sich durchzusetzen vorgenommen hatte, kam zur Ausführung. 
Freilich legte er dadurch selbst den Grund zu seinem Sturze. 
Im Reiche sowohl als auch ausserhalb erhob die Opposition ihr 
Haupt. Die Türken wurden wieder unruhig, und Heinrich IL von 
Frankreich nahm die antihabsburgische Politik seines Vaters auf. 
Auch in Italien gährte es, und Unruhen waren hier an der Tages- 
ordnung. Unter den deutschen Fürsten herrschte Erbitterung über 
das Augsburger Interim und das rohe Auftreten der spanischen 
Soldateska. Sie wurde noch gesteigert durch die unwürdige Be- 
handlung der gefangenen Fürsten, welche den Standesgenossen 
Besorgnis vor einem ähnlichen Geschick einnösste. So kam es 
zu einer Verschwörung gegen den rücksichtslosen Monarchen, an 
deren Spitze Moritz von Sachsen stand. Mit diesem war eine 
Veränderung, vorgegangen. Das Gewissen schlug ihm wegen des 
Verrats an seinen Glaubensgenossen, und er wollte wieder gut 
machen, was er wenige Jahre vorher verschuldet. Dazu gesellte 
sich der Hass seiner Unterthanen, welche auf seine Entthronung 

Griessdorf, Der Zug- Karls Y. gegen Metz. \ 
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hinarbeiteten, und Karls Strenge gegen seinen Schwiegervater 
Philipp von Hessen, für dessen Befreiung er seine Ehre ver- 
pfändet hatte. Dies alles bewog ihn, die Rolle zu wechseln. 
In die Verstellungskünste und Intriguen vom Kaiser gründlich 
eingeweiht konnte er zeigen, Was er in dieser Schule gelernt 
hatte. Ohne dass Karl das Geringste merkte oder merken wollte, 
spann er die Fäden der Verschwörung hierhin und dorthin. Den 
besten Bundesgenossen glaubte er an Heinrich H. zu finden und 
schloss daher im Januar 1552 zu Chambord mit diesem einen 
Vertrag. In demselben wurde dem französischen Könige gegen 
Zahlung von Subsidien eingeräumt, „sich, sobald er könne, mehrerer 
Städte, welche von Alters her zum deutschen Reiche gehören, 
u. a. Metz, Toul und Verdun zu bemächtigen und als Vicarius 
des deutschen Reiches zu behalten." 1 ) Mag man über diesen 
Schritt vom deutschen Standpunkte aus denken wie man will, 
jedenfalls war es klug und politisch begründet, an dem mächtigen 
Gegner des Hauses Habsburg eine Stütze zu suchen. 

Heinrich hatte alle Vorbereitungen zu einem Feldzuge ge- 
troffen, der ihm die in Aussicht gestellten Gebiete verschaffen 
sollte. Die einzige Macht, welche ihm dabei hätte Schwierig- 
keiten bereiten können, wäre Lothringen 2 ) gewesen. Doch dieses 
war ein vielfach zerrissenes Land, durch welches zerstreut ver- 
schiedene Gebiete der Bistümer Metz, Toul und Verdun, sowie 
mancher Grafen und Herren lagen und die Bildung eines ge- 
schlossenen Territoriums verhinderten, das allein im stände ge- 
wesen wäre, Frankreich einigermassen das Gegengewicht zu halten. 
Das französische Heer eroberte ohne grosse Mühe Toul und 
Verdun und besetzte im April Nancy, die Hauptstadt Lothringens, 
wo Christine von Dänemark die Regentschaft für ihren un- 
mündigen Sohn führte. Da sie die Nichte Kaiser Karls war und 
in geheimem Einverständnis mit ihrem Oheim zu stehen schien, 
wurde sie ihres Amtes enthoben, und ihr Schwager Nicolaus 3 ) 
übernahm die Regierung. Alle Flamländer, Deutsche und andere 
kaiserlichen Unterthanen wurden ihres Dienstes schonungslos ent- 



') Ltinigs Reichsarchiv partis specialis continuatio II. 

8 ) Huhn, Geschichte Lothringens II, Buch VII. 

3 ) Er nahm den Namen eines Grafen von Vaudeinent an. 
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setzt und die Garnison in französischen Sold genommen. Kurz 
Heinrich schaltete, als ob er Herr des Landes wäre. Nach diesen 
Vorsichtsmassregeln richtete er sein Augenmerk auf Metz, 1 ) diesen 
festen Platz, an dem schon mancher Angriff gescheitert war, und 
der nur einer guten Verteidigung bedurfte, um bei der damals 
noch wenig ausgebildeten Belagerungskunst auch einen zahlreichen 
Feind längere Zeit abzuwehren. Unter solchen Umständen hielt 
es der König für geraten, sich durch List in den Besitz dieser 
wichtigen Position zu setzen, umsomehr als ihm innere Verhält- 
nisse dabei zu statten kamen. Die Bevölkerung war nämlich in 
eine katholische und protestantische Partei gespalten; die erstere 
neigte mehr zu Karl und dem Reiche hin, die andere dagegen 
glaubte sich durch Anschluss an Frankreich Vorteil in Glaubens- 
sachen verschaffen zu können, und wurde in ihrer Ansicht durch 
französisches Geld bestärkt. Hauptsächlich aber war der Bischof 
Lenoncourt auf des Königs Seite, weil er dadurch die Stadt in 
seine Botmässigkeit zu bringen hoffte, wenn auch unter franzö- 
sischer Oberhoheit. So bildete sich eine Verschwörung, an deren 
Spitze oben genannter Bischof und die Gebrüder von Heu standen. 
Diese hatten mit dem heranrückenden Feinde heimlich die Ver- 
abredung getroffen, Metz ohne Aufsehen und Widerstand in seine 
Hände zu liefern. Wenn auch die Bürgerschaft im allgemeinen 
trotz der nahen Gefahr und ohne Aussicht auf baldigen Entsatz 
grosse Entschlossenheit zu ernstlicher Gegenwehr an den Tag 
legte, so Hess sie sich doch durch die Versicherung Heinrichs, 
er werde das Metzer Gebiet nur durchziehen und immer ein 
Freund der Stadt bleiben, in Sicherheit einwiegen. Am Palm- 
sonntage des Jahres 1552 verlangte Montmorency für sich und 
eine Companie Einlass, und er wurde ihm gewährt. Aber aus 
der einen Abteilung wurden immer mehrere, und unvermutet sah 
sich die Bürgerschaft einer feindlichen Uebermacht in ihren 
Mauern gegenüber. Jeder Widerstand wurde nun mit Leichtigkeit 
niedergeworfen, und alle communalen Aemter mit französisch ge- 
sinnten Bürgern besetzt. So war diese alte Reichsstadt ohne 
einen Tropfen Blut und ohne einen Schuss Pulver mitten im 
Frieden in Feindes Hand übergegangen. 

*) Scherer, Raub der drei Bistümer Metz, Toul und Verdun. Hist 
Taschenbuch 1841. 

1* 
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Karl war über diesen Gewaltstreich mit Recht sehr entrüstet. 
Ihm waren jedoch durch die Verwickelungen in Deutschland, 
welche wir nachher kurz betrachten wollen, vorläufig die Hände 
gebunden. Von einer anderen Seite wurde freilich bereits zwölf 
Tage nach der Einnahme eine Wiedereroberung geplant. Am 
22. April nämlich überreichte der Gouverneur von Luxemburg 
der Statthalterin der Niederlande eine Denkschrift folgenden In- 
halts. 1 ) Jetzt wäre der rechte Augenblick vorhanden, sich der 
Stadt wieder zu bemächtigen. Denn der Feind hätte keine Zeit 
gehabt, Befestigungen anzulegen und nur eine schwache Besatzung 
zurückgelassen. Ausserdem wären die Bürger noch nicht ent- 
waffnet und warteten nur auf eine Unterstützung von aussen, um 
sich ihre Freiheit wieder zu erringen. Er bat um Erlaubnis, den 
Zug zu unternehmen und garantierte einen guten Erfolg. Marie 
erteilte ihm jedoch unbegreiflicher Weise dazu nicht die Ge- 
nehmigung. Es ist dies um so merkwürdiger, als Karl ihr kurz 
vorher geraten 2 ) hatte, vorläufig nicht die Offensive zu ergreifen, 
sondern sich auf die Verteidigung der Niederlande zu beschränken, 
und ihre Kräfte aufzusparen, damit sie Metz zu Hilfe kommen 
könnte, falls die Franzosen es belagern sollten. , Dass alles zu 
einem derartigen Unternehmen von ihrer Seite vorbereitet war, 
wird ausdrücklich in dem betreffenden Schreiben lobend hervor- 
gehoben. 

Eben damals drohte dem Kaiser von Seiten des Kurfürsten 
Moritz, in dessen Gesinnung, wie wir sahen, ein Umschwung ein- 
getreten war, grosse Gefahr. Karls Machtstellung in Deutschland 
stand auf dem Spiele, wenn es ihm nicht gelang, mit jenem 
wieder in gutes Einvernehmen zu kommen. Ehe dies nicht er- 
reicht war, konnte er an ein energisches Einschreiten gegen 
Frankreich nicht denken, sondern musste sich vorläufig damit 
begnügen, von den Niederlanden aus den alten Reichsfeind durch 
Einfälle beunruhigen zu lassen. Es ist allgemein bekannt, wie 
Moritz nach der Capitulation von Magdeburg mit seinem Heere 
gegen Süden zog, sich mit den Truppen der übrigen Verschwörer 



*) Arch. g6n. de Belgique. Lettres des Seigneurs IV, 371. Ab- 
gedruckt bei Rahlenbeck, Metz et Thionviile sous le regne de Charles V. 

8 ) Schreiben Karls an Marie vom 15. April Lanz Correspondenz 
Karls V. 111. 
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vereinigte und den zu vertrauensseligen Kaiser überraschte, so 
dass dieser nicht nach seinen niederländischen Erblanden ent- 
weichen konnte und in Tirol eingeschlossen wurde. Ferdinand 
war durch die Türken beschäftigt, und sonst hatte Karl keinen 
Bundesgenossen, der ihm hätte zu Hilfe kommen können. Nur 
der Meuterei der sächsischen Soldateska hatte er es zu ver- 
danken, dass er der Gefangennahme entging und nach Steiermark 
entfliehen konnte. Inzwischen war sein Bruder zu Passau mit 
den Aufständigen in Unterhandlungen getreten und hatte jenem 
dadurch Zeit verschafft, Streitkräfte zu sammeln, mit denen er 
allen Eventualitäten die Spitze zu bieten vermochte. 

' Böcklin und Schwendi besorgten in Böhmen und Sachsen 
die Rüstungen und unterhandelten mit Markgraf Hans von Küstrin 
wegen Stellung von 2000 Reitern. Aus Spanien kam Infanterie 
und Cavallerie unter Führung von Juan de Gevara, landete in 
Genua, traf in Tarent 4000 Mann italienischer Truppen und zog 
vereint mit diesen über Bozen nach Füssen. Ausserdem waren 
80 deutsche Regimenter in Constanz, Regensburg und Strassburg 
ausgehoben und in Innsbruck 50 Stück Geschütze verschiedenen 
Calibers in Bereitschaft gesetzt. 1 ) Auch an anderen Orten Deutsch- 
lands wurde die Werbetrommel gerührt und lockte immer neue 
Scjiaaren herbei. Bayern war der Sammelplatz aller dieser Massen. 
Hier waren schon seit längerer Zeit auf Befehl des Kaisers 
Magazine errichtet, und mit dem Herzog Albrecht die Lieferung 
des nötigen Proviants gegen Baarzahlnng vereinbart. 2 ) So konnte 
der Kampf beginnen. Gegen wen er sich aber richten würde, 
ob gegen den alten Reichsfeind oder die deutschen Rebellen, 
das Hess sich für den Augenblick noch nicht entscheiden. Trotz 
der Verhandlungen zu Passau nämlich hatten die verbündeten 
Fürsten ihre Streitkräfte bei Frankfurt a. M. zusammengezogen 
und schienen auf einen gütlichen Ausgleich verzichten zu wollen. 
Karl selbst hatte einen neuen Ausbruch des Kampfes erwartet, 
wie aus einem eigenhändigen Briefe 3 ) an Markgraf Hans hervor- 
geht. Doch bald unterzeichnete einer nach dem andern das 

*) Chabert, Journal du Stöge de Metz en 1552 S. 116, Brief Louis 
Perez' am 28. Juli. 

2 ) von Druffel, Beiträge zur Staatsgeschichte Karls V. II, 1677. 
8 ) v. Druffel II, 1656. 
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Friedensinstrument, zuletzt am 30. Juli Kurfürst Moritz. Der 
Kaiser scheint über diesen Ausgang der Sache nicht sehr erbaut 
gewesen zu sein, ihm wäre eine Entscheidung durch Waffengewalt 
jedenfalls erwünschter gekommen. Denn es stand jetzt ein 
schlagfertiges Heer zu seiner Verfügung, kein Wunder also, wenn 
in ihm der Gedanke aufstieg, sein Glück von neuem in Deutsch- 
land zu versuchen wie im Jahre 1546. Schweren Herzens ent- 
schloss er sich schliesslich, dem Vertrage seine Bestätigung zu 
geben, erklärte aber seinem Bruder Ferdinand ausdrücklich, dass 
ihn „allein die Rücksicht auf dessen bedrängte Lage, dessen 
Königreiche und Lande" zur Ratifikation bewogen hätten. Um 
einer neuen Ueberrumpelung vorzubeugen, war bestimmt worden, 
dass die Verbündeten bis zum 12. August die Waffen niederlegen 
und ihre Truppen so entlassen sollten, dass sie dem König 
Ferdinand, falls er es verlangte, dienen, aber weder dem Kaiser 
noch Deutschland Schaden zufügen könnten. 1 ) So hatte Karl 
diesen Gegner unschädlich gemacht und begab sich nun zu seinem 
Heere nach Bayern, begleitet von einer glänzenden Suite spanischer 
Grossen, welche ihrem bedrängten Gebieter über das Meer her 
zu Hilfe geeilt waren. Seine Umgebung sah die Zukunft nicht 
gerade im rosigsten Lichte und wünschte dringend die Gegen- 
wart seines Sohnes Philipp. „Denn," so schreibt Louis Perez 
am 28. Juli, 2 ) „der Kaiser ist zu alt, um auf alles zu achten, 
was dem Reiche frommt, und wenn er allein commandieren will, 
gerät alles in Unordnung. Wenn der Prinz, unser Herr, nicht 
schnell seine Augen öffnet und Abhilfe schafft, so geht die Zeit 
hin und das ganze stolze Gebäude bricht zusammen." In ähn- 
licher Weise äussert sich der Fürst von Asculi. 3 ) 

Karl übertrug den Oberbefehl über die gesamte Truppen- 
macht dem Herzog Alba, dem Sieger im schmalkaldischen Kriege, 
obgleich Schwendi seinem Herrn darüber Vorstellungen machte 
und ihm die Folgen klar und deutlich auseinandersetzte. 4 ) „Die 

*) Sleidanus de statu religionis, als Reformationsgeschichte deutsch 
herausgegeben von Salomon Semler 1771. Bd. 3, Buch 24, S. 625. 
*) Chabert S. 115. 

3 ) Chabert S. 119. 

4 ) Lanz, Correspondenz Karls V. III. Schreiben Schwendi's vom 
7. Juli, 
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Kriegsleute, selbst die Obersten sprechen davon, dass sie sich im 
Felde nicht gern durch die Spanier leiten lassen wollen. Des- 
wegen könnte eine Meuterei zwischen der einen und der andern 
Nation entstehen, wie Ew. Majestät es schon erlebt hat und auch 
in Zukunft wird erleben können, und das um^pmehr, weil die 
Missgunst gegen die Spanier schon so in allen Deutschen ein- 
gewurzelt ist, mögen sie an Ew. Majestät hängen oder nicht. Da 
man sich nun den Verhältnissen anpassen muss, so zweifle ich 
nicht, dass Ew. Majestät bei Ihrer Weisheit dergleichen in Er- 
wägung ziehen werden, ob es besser ist einem Deutschen das 
Obercommando zu geben, wie dem Erzherzog Ferdinand, oder 
die ganze Verantwortung in den Händen eines Fremden zu lassen, 
welcher der Sprache unkundig ist und sich nicht des haupt- 
sächlichsten Mittels bedienen kann, um die Leute zufrieden zu 
stellen." Dass Schwendi richtig geurteilt hatte, sollte sich vor 
Metz zeigen; Karl kehrte sich jedoch nicht an seine Vorstellungen. 
Vielleicht war er durch die Handlungsweise des Kurfürsten Moritz 
mi88trauisch geworden und wollte einem Deutschen nicht wieder 
die Mittel in die Hand geben, welche er nötigenfalls gegen ihn 
selbst gebrauchen konnte. 

Ende Juli verliess der Kaiser Kärnthen und begab sich über 
Brixen nach Innsbruck. Hier verweilte er die ersten Tage des 
August, weil die Truppen aus Sachsen und Böhmen noch nicht 
marschbereit waren. 1 ) Am 8. nach eingenommenem Mittags- 
mahl brach er von dort auf und ging über Hall nach München, 
wo am Abend des 15. zwischen 6 und 7 Uhr der Einzug er* 
folgte. Sein Gesicht war mager und bleich, sein Bart schnee- 
weiss, die Augen lagen tief in ihren Höhlen; beim Gehen be- 
diente er sich eines Stockes und stützte sich überdies noch auf 
einen Edelmann 2 ) Die mannigfachen Enttäuschungen der letzten 
Jahre hatten seine Kraft gebrochen. Nach kurzem Aufenthalt 
nahm er seinen Weg quer durch Bayern, er war entschlossen, 
sich nur da aufzuhalten, wo es die Umstände erheischten. 3 ) Noch 
war es unentschieden, wie die oberdeutschen Städte, welche 



') Lanz III, Schreiben Schwendfs vom 6. Juli.. 

2 ) Mßmoires de Guise S. 76: Micbaud et Ponjonlat VI. 

3 ) v.Druffelll, 1683. 
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grösstenteils für seine Feinde Partei genommen hatten, sich zu 
ihm stellen würden. Doch eine nach der andern unterwarf sich 
freiwillig und kaufte sich durch eine Geldbusse los. Sein nächstes 
Ziel wer Augsburg, wo er zehn Tage Rast machte. Ueberall 
verstärkte er sein Heer durch Zuzüge, und das mag wohl zu dem 
langsamen Vormarsche beigetragen haben. Ausserdem wollte er 
den Rücken frei haben, ehe er sich weiter vorwagte. Dazu war 
aber vor allem nötig, dass der gefährlichste Gegner nach seinem 
neuen Bestimmungsorte aufgebrochen 1 ) war. Moritz hatte sich 
nämlich verpflichtet, 3 Monate lang mit 7000 Mann auf eigene 
Kosten in Ungarn gegen die Türken zu kämpfen, rückte aber 
erst in den letzten Tagen des August dahin ab. Der Hauptgrund 
für das Zaudern ist indes jedenfalls in Karls Unentschlossenheit 
zu suchen. Vorläufig wusste er noch nicht, wohin er sich wenden 
sollte: nach den Niederlanden, welche die Franzosen bedrohten, 
oder direkt gegen diese, um ihnen Metz wieder zu entreissen 
oder aber gegen Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach, 
der den Passauer Vertrag nicht angenommen hatte. „Er sei eine 
Verräterei an der deutschen Sache, die dem Vaterlande zum 
grö88ten Nachteile und zur Schmach gereiche und # ihm neue Zer- 
rüttung und Verderben bringen werde. Man möge nur bedenken, 
wie sich der König von Frankreich der Deutschen herzlich und 
treulich angenommen, wie er um ihrer Wohlfahrt willen mit 
grossen Kosten herbeigezogen sei, wie wenig dies aber von den 
Deutschen gewürdigt worden, wie treulos diejenigen an ihm ge- 
handelt, welche erst Jahre lang bei ihm um ein Bündnis nach- 
gesucht, nun ihn nebst andern ehrlichen Kriegsleuten im Stiche 
Hessen!" 2 ) Am 9. August hatte er das Lager vor Frankfurt ver- 
lassen und die Rheinlande durchzogen. Ueberall plünderte und 
mordete er und verbreitete vor sich her Furcht und Schrecken. 
„Blitz und wildes Feuer konnten nicht schrecklicher sein." Augen- 
blicklich hatte er in Trier Standquartier genommen. 



*) Dass Moritz auch jetzt noch franzosenfreundliche Gesinnungen 
hegte, geht aus einem Schreiben vom 23. September hervor, v. Druffel 
II, 1763. 

2 ) Voigt, Markgraf Albrecht Alcibiades von Brandenburg- Kulmbach 
I, S. 335. 
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Nachdem Karl in Augsburg eine Besatzung zurückgelassen 
hatte, brach er am 30. August von hier in der Richtung nach 
Ulm auf. Wie er an Ferdinand berichtete, hatte er die Absicht, 
„gegen den Rhein zu ziehen, um die Gegend von den Be- 
drückungen Albrechts zu befreien und sich dem entgegenzustellen, 
was jener mit Hilfe Frankreichs unternehmen würde." ') Bereits 
in Ulm änderte er jedoch infolge der Nachrichten, welche über 
die Pläne der Feinde im Umlauf waren, sein Vorhaben. Jetzt 
war er entschlossen, über den Rhein zu ziehen, um den Nieder- 
landen zu Hilfe zu kommen. 2 ) Von Ettlingen aus wurde Albrecht 
durch ein kaiserliches Dekret 3 ) in die Acht erklärt, „weil er sich 
ohne alle gegebene Ursache aus lauter Frevel, Trotz und Mut- 
willen und in Vergessen der Pflicht, damit er uns und dem 
heiligen Reiche zugethan und verwandt ist, zu unsern Feinden 
geschlagen." Gleichzeitig wandte sich Karl an die rheinischen 
Kurfürsten 4 ) mit der Bitte, „ihm Hilfe, Rat und Beistand zu 
leisten, um sich vor Schaden zu bewahren und an des Reiches 
Widerwärtigen für den empfangenen Schaden zu rächen. Die 
Kurfürsten seien fast alle vom Markgrafen heimgesucht oder doch 
schwer bedroht; sie sässen jederzeit in gutem Einvernehmen zu 
einander und sollten daher zu dem Verderben des einen nach 
dem andern nicht zusehen. Sie wären zudem als vornehmste 
Glieder berufen, dieser Anfechtung des heiligen römischen Reiches 
mit ihm zu begegnen." Diese schienen jedoch dazu wenig Lust 
zu verspüren, und einer nach dem andern entschuldigte sich da- 
mit, dass er, bevor er sich entscheide, erst sehen wolle, was die 
übrigen thun würden. Am besten wäre es, die Angelegenheit 
auf einen Reichstag zu verschieben und „mittlerweile der Fran- 
zosen Gemüt gegen das Reich zu erforschen, damit man sich 
nicht aufs Neue die Franzosen auf den Hals lade." Die kleinen 
Fürsten Hessen sich von den mächtigeren ins Schlepptau nehmen 
und antworteten auf eine diesbezügliche Anfrage seitens des 
Kaisers ausweichend. Schon im Juli waren die Stände „zum Bei- 

*) Lanz HI. Brief vom 31. August. 

2 ) Lanz III. Brief Karls an Marie vom 7. September. 

3 ) Schreiben des Kaisers an Markgraf Georg Friedrich, nach Voigt 
im Nürnberger Archiv. 

*) v. Draffelll, 1754. 
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ötand für das Unrecht aufgefordert,') welches der König von 
Frankreich dem heiligen Reiche durch Wegnahme von Metz, 
Toni und Verdun und die Verletzung Lothringens zugefügt habe." 
Doch alle Versuche waren vergeblich, 2 ) weil König Heinrich unter 
der Hand mit den deutschen Ständen verhandelte und sie auf 
seine Seite zu ziehen strebte. So hatte er z. B. kurz vorher dem 
Herzog von Bayern seine Geneigtheit zu erkennen gegeben und 
den Wunsch geäussert, mit ihm wieder in Unterhandlungen zu 
treten. 3 ) 

Man war allgemein der Ansicht, dass Karl bei Speyer den 
Rhein überschreiten würde, zumal er gerade darauf los marschierte, 
und überall schon Quartiere bestellt waren. Allein in Bretten, 
dem ersten pfälzischen Dorfe, änderte 4 ) er den Cours und wandte 
sich südlich nach Strassburg hin. Wir wissen aus einem Briefe 5 ) 
vom 7. September, dass er von vornherein die Absicht gehabt 
hatte, hier den Rhein zu tiberschreiten. Seine Gegner jedoch 
legten es ihm als Hinterlist aus, „er habe die Leute im Elsass 
überraschen wollen, wo dieses Jahr ein grosser Uberfluss an Ge- 
treide und Wein sei, sodass er auf lange Zeit keinen Mangel an 
Lebensmitteln haben würde." Er entschuldigte 6 ) seine unvermutete 
Ankunft damit, dass Albrecht die Schiffe angezündet habe und 
die Franzosen ins Elsass eingefallen seien. Wegen der Jahres- 
zeit müsse er eilen, um so schnell wie möglich an den Feind zu 
kommen. Wenn wir einem Bericht 7 ) an Herzog Guise Glauben 
schenken dürfen, war der Kaiser Willens, einen Vorstoss gegen 

J ) Lanz III. Schreiben Karls an Reye und Seid vom 1. Juli. 

3 ) Wenn es Rahlenbeck S. 180 heisst, dass die deutschen Fürsten 
sich alle dem Heere angeschlossen haben würden, wenn Karl dem Zuge 
nicht einen privaten Charakter gegeben hätte, so ist diese Annahme 
wohl widerlegt. 

8 ) v. DruffelH, 1737. 

4 ) Vielleicht kann man aus der Notiz beiSleidan: „Albrecht ging 
nach Speyer und Mainz und zündete die mit Wein und Getreide be- 
ladenen Schiffe an, um dem Kaiser den Durchzug zu erschweren," den 
Schluss ziehen, dass Karl aus Verpflegungsrücksichten einen anderen 
Weg einschlug. 

6 ) Lanz HI. 

6 ) Sleidan Bd. 3, Buch 24, S. 633. 

7 ) M6m. de Guise, Bericht des Herrn v. Soubise Anfang Oktober. 
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Nancy zu machen und hier festen Fuss zu fassen. Vielleicht hat 
er diesen Plan aufgegeben, als er von dem Vorhaben der Feinde, 
die dortige Besatzung beträchtlich zu verstärken, Kunde erhielt. 
Eine Eroberung dieses Platzes würde ihm dann zu viel Menschen 
und Zeit gekostet haben. Am 15. September langte das Haupt- 
quartier in einem Dorfe eine Meile vor Strassburg an. Die 
Truppen wurden der leichteren Verpflegung wegen in einem 
weiten Umkreise einquartiert. Das Gros und die Bagage benutzte 
zum Uebergange verschiedene Brücken oder wurde auf Booten 
und Flössen übergesetzt. Dies war mit grossen Schwierigkeiten 
verknüpft und nahm mehrere Tage in Anspruch. Der Kaiser 
mit seinem Gefolge und einigen hundert Mann Bedeckung ging 
über die Rheinbrücke von Strassburg und hielt am 20. seinen 
Einzug in die Stadt, welche ihn nach seinen eigenen Worten 
„mit grosser Liebe" empfing. Jedenfalls war die Bevölkerung 
aber froh, als er ihr wieder den Rücken wandte, denn die Solda- 
teska richtete allenthalben grossen Schaden an. Den fremden 
Gesandten, welche das Hauptquartier bis dahin begleitet hatten, 
wurde jetzt bedeutet, nach Speyer überzusiedeln und was fernerhin 
geschehen würde, aus der Ferne zu verfolgen. Roger Ascham J ) 
sieht den Grund für diese Massregel darin, dass Karl die spähenden 
Blicke der auswärtigen Berichterstatter und den möglichen Ver- 
rat seiner Absichten und Bewegungen fürchtete. Bereits am 
Abend desselbigen Tages verliess man Strassburg und übernachtete 
im nächsten Dorfe. Dann ging der Marsch weiter über Hagenau 
und Weissenburg nach Landau. Der Kaiser mit 500 Reitern und 
einem Regiment Landsknechte bildete den Vortrab, das Haupt- 
heer folgte in zwei Abteilungen. Der Weg nahm 4 bis 5 Tage 
in Anspruch und war für die Artillerie und die Proviant- und 
Munitionscolonnen höchst beschwerlich. 2 ) 

In Landau nahm Karl 17 Tage Standquartier, während die 
Truppen in der Pfalz dislociert wurden. Man hat ihm aus dieser 
Verzögerung einen schweren Vorwurf gemacht und leitet das 
Misslingen des ganzen Unternehmens teilweise daraus her. 9 ) Es 

') Roger Ascham war erster Sekretär des englischen Gesandten 
Sir Richard Morison. 

2 ) Brief Karls an seinen Sohn Philipp. Chabert S. 130. 

3 ) Westphal, Geschichte der Stadt Metz II, S. 53, 
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ist freilich richtig, dass der Feind Zeit gewann, Metz besser zu 
befestigen, mit reichlichem Proviant zu versehen und die Be- 
satzung zu verstärken. Allein aus den vorliegenden Briefen und 
Berichten lässt sich der längere Aufenthalt entschuldigen, wenn 
nicht sogar rechtfertigen. Der Kaiser war damals von einem 
Gichtanfall betroffen und gab 1 ) diesen als Grund des Zauderns 
seinem Sohne Philipp gegenüber an, ohne sich dabei die Folgen 
dieser „fatalen Unpässlichkeit" zu verhehlen. Daraus ist wohl 
zu entnehmen, dass beim besten Willen an einen früheren Auf- 
bruch nicht zu denken war. Auch Granvella äussert darüber 
seine Besorgnis, was bei der schon vorgerückten Jahreszeit und 
einer so grossen Armee werden soll, erklärt aber ausdrücklich, 2 ) 
dass Se. Majestät von Schmerzen besonders im rechten Arme be- 
fallen sei, die ihm auf der Reise „unerträgliche Pein" verursachen 
würden. Ein Bericht 3 ) in den Memoiren Guises schildert ihn 
uns als schwerkranken Mann, giebt aber der allgemeinen 
Ansicht Ausdruck, dass Geldmangel eingetreten sei. Dies be- 
stätigen des Kaisers eigene Klagen der Schwester gegenüber. 4 ) 
Er brauche dringend Geld, weil sonst Meuterei von Seiten der 
Soldaten, die einzig und allein ihren Vorteil bedächten, zu fürchten 
sei. Dies würde, ganz abgesehen von der Schmach, eine grosse 
Gefahr fftr seine Länder im Gefolge haben. Marie schickte ihm 
daraufhin 200 000 Gulden, Hess jedoch durchblicken, 5 ) dass sie in 
Zukunft nichts mehr senden könnte, weil ihr Land schon zu sehr 
in Anspruch genommen wäre. Selbstverständlich musste Karl 
unter solchen Umständen sich nach anderen Hilfsquellen umsehen, 
wenn ein weiteres Vorrücken möglich sein sollte. Vorläufig be- 
zahlte man den rückständigen Sold teilweise in Tuch und Barchent, 
Granvella dachte sogar schon daran, 6 ) „von den nahe gelegenen 
Orten den allgemeinen Pfennig zu erheben," um dem augenblick- 
lichen Geldmangel abzuhelfen. Dazu kam, dass die Verpflegung 

») Chabert S. 139. 
2 ) v.Druffelll, 1770. 

8 ) M6m. de Guise: Bericht vom 7. Oktober aus Strassburg. 
*) Arch. g6n. de Belgique: Correspondance de la reine Marie avec 
Charles V. IV, S. 109. 

ß ) Lanz III. Schreiben vom 23. September. 
6 ) v.Druffelll, 1814. 
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zu regeln war, ehe man den heimatlichen Boden verliess, weil 
die Feinde vermutlich die Lebensmittel soviel wie möglich weg- 
geschafft oder vernichtet hatten. 1 ) Zu diesem Zwecke wurden 
mit den rheinischen Bischöfen und Städten Lieferungsverträge 2 ) 
abgeschlossen und Proviantmagazine errichtet. Auch rückten 
neue Contingente heran, um die entstandenen Lücken auszufüllen. 
So trafen über Trier 12 000 niederländische Landsknechte und 
4000 Reiter ein; der Pfalzgraf stellte Truppen und einen Train 
von 800 Mann, der die Proviantverbindung der Armee mit dem 
Rheinthale aufrecht erhalten sollte. 3 ) Besonders aber hatte man 
sich nach Pionieren umzusehen, falls eine Belagerung beabsichtgt 
würde. Ferner war ohne schweres Geschütz nichts anzufangen, 
und dieses konnte erst in 14 Tagen zur Stelle sein. 4 ) Lauter 
Momente, welche den Weitermarsch verzögerten. 

Inzwischen wurden wieder Unterhandlungen mit den deutschen 
Ständen eingeleitet. Die meisten antworteten jedoch ausweichend 
wie früher, andere stellten Unterstützung in Aussicht. Im Elsass 
verglich man sich zu einer „gemeinen Landesrettung". Die 
Musterung des dritten wehrhaften Mannes, Aufstellung von Haupt- 
leuten, Besetzung der gefährdetsten Pässe wurde angeordnet. 5 ) 
Man sprach sogar von einem Aufgebot der gesamten Reichsmacht, 
welches der Kaiser zum Zwecke der Wiedergewinnung von Metz 
ins Werk setzen wollte, knüpfte daran aber geheime Bedenken, 
dass „unter den Kräutern ein anderes Würmlein verborgen liege, 
das heisst die prinzliche Praktica das römische Scepter be- 
treffend." 6 ) Mehr als je beschäftigte nämlich damals die Ge- 
müter die Frage der Kaiserwahl. Es ging das Gerücht, Karl 
Hesse seinen Sohn Philipp aus Spanien kommen, um ihn zu 
seinem Nachfolger zu machen. Dass zwischen beiden eifrige 
Verhandlungen geflogen wurden, und dass der Prinz sehr gern 



1 ) v. Druffel II, 1770. 

2 ) Strassburg z.B. musste 2 Monate lang täglich 200 000 Brote 
liefern. Chabert S. 23. 

8 ) Katterfeld: Roger Ascham S. 204. 

*) v. Druffel II, 1 770. Der Belageruogspark wurde zu Schiffe auf 
dem Rheine bis Coblenz und dann die Mosel aufwärts transportiert. 
*) v. Druffel II, 1811. 
ö ) v. Druffel II, 1814. 
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nach Deutschland gekommen wäre, unterliegt keinem Zweifel. 
Wie weitgehende Absichten indes der Kaiser in dieser Beziehung 
gehegt hat, muss dahingestellt bleiben. Jedenfalls schlössen sich 
im geheimen „ertliche grosse Kurfürsten und Fürsten" zusammen, 
um allen Eventualitäten gegenüber gewappnet zu sein. 1 ) 

Zu gleicher Zeit suchte der Kaiser England auf seine Seite 
zu bringen, 2) um es zum Bundesgenossen gegen Frankreich zu 
haben. Im kaiserlichen Hauptquartier wollte man von einer ge- 
wissen Spannung zwischen dem englischen und französischen 
Cabinet erfahren haben; die französischen Schiffe in englischen 
Häfen seien bereits mit Beschlag belegt, und dem König Hein- 
rich IL ein Ultimatum eingehändigt worden. Granvella sowohl 
als sein kaiserlicher Herr überhäuften deshalb den englischen 
Gesandten Morison mit Liebenswürdigkeiten, um eine Verbindung 
zu erzielen. Dieser hatte nur zu einem Bündnis gegen die Türken 
Vollmacht. Allein Karl war damit nicht zufrieden und wies die 
Engländer in dieser Angelegenheit an seine Schwester Marie. 
England wäre einer Allianz gegen Frankreich damals nicht ab- 
geneigt gewesen, und der Gesandte schlug dem Kaiser vor, einen 
Vertrauensmann behufs näherer Verabredung an seinen Hof zu 
senden. Doch dieser wünschte, dass die Anregung von der 
andern Seite ausginge. So verliefen die Verhandlungen resultat- 
los, und Morison riet seiner Regierung, den Ausgang des Unter- 
nehmens abzuwarten. Die Folge davon war, dass der Zwist 
zwischen England und Frankreich beigelegt und Versicherungen 
gegenseitiger Freundschaft ausgetauscht wurden. 3 ) 

Wir hatten Karls Unentschlossenheit auf dem Zuge schon 
einmal zu erwähnen gehabt. Auch jetzt, wo alles auf eine Ent- 
scheidung hindrängte, schwankte er, wohin er sich wenden sollte, 
zumal verschiedene Ansichten darüber laut wurden. Marie riet, 
erst im Frühjahr den Feldzug zu beginnen und inzwischen im 
Kurfürstentum Trier und in Lothringen Winterquartiere zu be- 
ziehen, um diese Länder wegen „Mangels an Loyalität und ihrer 

») v. DruffelH, 1814. 

a ) Katterfeld: Roger Ascham, sein Leben und seine Werke mit 
besonderer Berücksichtigung seiner Berichte über Deutschland aus den 
Jahren 1550—53. S. 198. 

8 ) Mem. de Guise: Brief Heinrichs an Guise vom 12. Oktober. 
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lebhaften Gesinnungen" für Frankreich zu bestrafen. 1 ) Später 
änderte sie jedoch ihre Meinung, wie es scheint auf die Nach- 
richt hin, dass in Frankreich, heftiges Verlangen nach Frieden 
herrschte, und grosse Geldnot eingetreten war, 2 ) und wünschte 
ein sofortiges Vorgehen, weil sie auf diese Weise einen Vergleich 
zu beschleunigen hoffte. Neigte das Hauptquartier schliesslich 
auch zu dieser Ansicht hin, besonders da es aus pekuniären Rück- 
sichten unmöglich war, die grosse Truppenmacht während des 
Winters zu besolden, so blieb man doch längere Zeit über die 
Richtung, welche der Vorstoss nehmen sollte, in Zweifel, ob es 
nämlich ratsamer sei, Metz zu belagern oder durch schnelles Ein- 
rücken in das Innere dem Feinde einen zweiten Frieden von 
Crespy zu diktieren. Was Karl selbst anlangt, so schreibt Sleidan 3 ) 
am 20. September, „man sei allgemein der Ansicht, er wolle Metz 
belagern," allein 8 Tage später erklärt derselbe an einer andern 
Stelle, „es sei ungewiss; einige glaubten, dass er sich mit der 
Belagerung nicht aufhalten, sondern direkt nach Frankreich ziehen 
werde." Endlich entschied er sich jedoch für den Angriff auf 
Metz. Denn es schien ihm mit seiner Ehre unvereinbar, wenn 
unter seiner Regierung diese Stadt dem Reiche entfremdet würde ; 
es war ihm unerträglich, dass hier, wo die deutschen Kaiser so 
oft Hof gehalten und mancher berühmte Reichstag stattgefunden 
hatte, Fremde regieren und diese geheiligte Stätte gleichsam ent- 
weichen sollten. Ueberdies musste er sich sagen, dass er ihren 
Verlust eigentlich verschuldet hatte. Denn trotz wiederholter 
Vorstellungen hatte er sie so mit Reichssteuern belastet, dass es 
unmöglich war, die zur Sicherheit notwendigen fortifikatorischen 
Neubauten aufzuführen. Auch hatte er die Bitten des Rats um 
eine Garnison und einen thatkräftigen Gouverneur, damit man 
etwaigen französischen Anschlägen besser entgegentreten könne, 
angeblich auf Granvellas Veranlassung nicht berücksichtigt. 4 ) 

Schliesslich ist nicht zu übersehen, dass Karl seinen Plan 
nicht ausführen konnte, bevor er sich mit Albrecht verständigt 

*) Aren. gen. de Belg. corresp. de la reine Marie avec Charles V. 
XI, S. 48. 

a ) v. Druffel II, 1794. 
3 ) v. Druffel U, 1774. 
* *) Westphal I, 8fiß. 
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hatte. Dieser war bei Heranrücken des kaiserlichen Heeres nach 
Diedenhofen gezogen und mit Heinrich in Unterhandlungen ge- 
treten, um sich Sicherheit zu verschaffen, was er in Zukunft von 
jenem zu erwarten hätte. Es kam jedoch zu keinem Einverständ- 
nis, denn der König machte nur „feiste, gute Worte ohne einigen 
Effekt." So ging die erste Hälfte des Oktobers hin. Mittler- 
weile war die kaiserliche Armee näher gekommen, und Albrecht 
ihr nach Süden hin ausgewichen. Wie es scheint, war er den 
Franzosen lästig; sie suchten ein Mittel, ihn loszuwerden. 1 ) Be- 
sonders Guise konnte, ihn nicht leiden und setzte alle Hebel in 
Bewegung, um ihn bei Hofe in Misscredit zu bringen. Es lässt 
sich nicht entscheiden, ob Misstrauen die Triebfeder dazu ge- 
wesen 2 ) ist, oder ob er mit jenem den Ruhm nicht hat teilen 
wollen, wie Rahlenbeck 3 ) annimmt. Der Markgraf befand sich in 
einer schlimmen Lage. Sein früherer Verbündeter, der ihm die 
Mittel zur Kriegsführung gewährt hatte, wollte ihn fallen lassen; 
nach Deutsehland konnte er als Geächteter nicht zurückkehren; 
alles schien für ihn verloren zu sein. Da bot sich ihm ein Aus- 
weg aus dieser Klemme von einer Seite, wo man es nicht er- 
wartet hätte. Alba erhielt Nachricht 4 ) von der zunehmenden 
Entfremdung zwischen Albrecht und dem französischen Könige 
und Hess ihm durch seinen Freund, dem Grafen von Nassau, 5 ) 
sagen, er würde gern mit ihm in Unterhandlungen treten. Der 
Markgraf erwiderte jedoch, dass er seinen dem Könige geleisteten 
Eid nicht brechen wolle, überdies eine gegenseitige Verständigung 
noch nicht ausgeschlossen sei. Es erschiene ihm als das Beste, 
wenn Karl und Heinrich sich verglichen, und er würde gern die 
Vermittelung dazu übernehmen. Als Grundlage der Unterhand- 
lungen schlug er folgendes vor. Die Kurfürsten sollen zu Schieds- 
richtern angerufen werden; Heinrich giebt alle seit Anfang der 
Feindseligkeiten gemachten Eroberungen zurück und zahlt eine 
Kriegskostenentschädigung. Auf diese Vorschläge wollte indes 
Alba nicht eingehen. 



*) Lanz HI, 494. 

2 ) M6m. de Guise: Brief Heinrichs an Guise vom 2. September. 

3 ) Rahlenbeck S. 182. 

') Lanz III., Brief Alb. an Marie vom 8. Oktober. 
ö ) Nach englischen Depeschen hat der Pfalzgraf die Verständigung 
zwischen Karl und Alba angebahnt. 



Digitized 



byGoogk 



17 

Karl blieb 17 Tage in Landau, liess aber Alba mit der 
spanischen und italienischen Infanterie, zwei deutschen Regi- 
mentern und einem Teile der Cavallerie weiterrücken. 1 ) Da- 
durch wurde bewirkt, dass Albrecht Trier verliess und sich mit 
seinem Heere die Mosel aufwärts zurückzog. Ferner konnte man 
die Lebensmittel sichern, indem man an geeigneten Orten Maga- 
zine errichtete, was ohne die Gegenwart der Truppen unmöglich 
gewesen wäre, weil die Feinde das Land durchzogen und alles 
zusammenrafften, was sie konnten, und was sie nicht fortzuschaffen 
vermochten, vernichteten. Am 12. Oktober langte Alba ca. 3 
Meilen vor Metz in Bolchen an und unternahm noch an dem- 
selben Tage mit 2000 Italienern und Spaniern, zwei deutschen 
Regimentern, dazu 5000 Reitern einen Rekognoscirungszug in 
der Richtung nach Metz. Dabei kam es zum ersten Zusammen- 
stoss mit den Franzosen, an dem sich jedoch nur die spanische 
und italienische Infanterie beteiligte, während die übrigen zusahen. 
Auf kaiserlicher Seite waren 30 Verwundete und 6 Tote zu ver- 
zeichnen, der Verlust der Feinde dagegen betrug angeblich 200 
Mann, obgleich diese in den Weinbergen gute Deckung gefunden 
hatten. 2 ) Am 9. Oktober war Karl, als er „sich ein wenig besser 
befand, wenn auch noch sehr schwach und noch nicht Herr 
seiner Glieder," von Landau aufgebrochen, um sich mit Alba zu 
vereinigen. Ohne sich aufzuhalten rückte er mit den Streit- 
kräften, welche bei ihm zurückgeblieben waren, über Zweibrticken, 
Forbach nach Bolchen und traf hier am 13. mit jenem zusammen. 
Bald trennte er sich aber vom Heere und ging mit nur 2 deutschen 
Regimentern und einigen Reitern nach Diedenhofen, nach seiner 
eigenen Aussage, „weil er noch nicht ganz hergestellt war, um 
sich persönlich ins Feld begeben zu können. Wider Willen sei 
er durch Krankheit gezwungen worden, sich dorthin zu begeben, 
habe sich aber ein Quartier im Lager reserviert." 3 ) Damit stimmt 
auch eine Stelle im Briefe des Herrn Prado tiberein: 4 ) „Seine 
Majestät war entschlossen, sich mit der Armee vor Metz zu 
lagern, aber als er von einem Gichtanfall betroffen wurde, hat 

*) Chabert S. 139. 

2 ) Chabert S. 120. Brief Prados vom 22. Oktober. 

3 ) Chabert S. 140. Karls Brief an Philipp. 

4 ) Chabert S. 121. 

Griesadorf, Der Zug Karls V. gegen Metz. 2 
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er sich dazu entschieden nach Diedenhofen zu gehen und dort 
zu bleiben bis der Anfall vorüber wäre." Dagegen erfahren wir 
aus einem Schreiben Granvellas an die Königin Marie *), dass seine 
Schwester ihm schon früher den Rat gegeben hatte, nicht bei 
dem Heere zu bleiben. Granvella stimmte ihr vollkommen bei, 
weil leicht ein Rückfall eintreten konnte, und dann seine Gegen- 
wart das ganze Unternehmen hemmen würde. Er bliebe trotz- 
dem die Seele des Ganzen, wenn er sich auch nur in einem 
Orte in der Nähe aufhielte. Gerade Diedenhofen wurde gewählt, 
weil es die nächste Stadt im eigenen Gebiet war nnd nur vier 
Meilen von Metz entfernt lag. In aller Eile sollte dort eine 
Brücke über die Mosel geschlagen werden. Doch als der Kaiser 
am Abend des 23. Oktober in seiner Sänfte ankam, war dieselbe 
noch nicht vollendet. Darob geriet man in grosse Bestürzung 
und verlor ganz und gar den Kopf. Schlisslich brachten die 
Bürger Planken herbei und machten notdürftig einen Uebergang 
fertig. Nicht ohne Gefahr setzte jener nun über den Fluss und 
hielt unter strömendem Regen seinen Einzug in die Stadt. Das 
Gepäck und die Begleitung mnssten bis zum nächsten Morgen 
am andern Ufer bleiben. Der Monarch war über diese Unan- 
nehmlichkeit höchst verstimmt und liess den Gouverneur seinen 
Unwillen fühlen, obschon dieser ganz unschuldig war. 2 ) 

König Heinrich hatte bald nach der Einnahme von Metz 3 ) 
Herrn von Gonnor zum Gouverneur eingesetzt. Die Befestigungen 
der Stadt befanden sich in keinem guten Znstande, und man 
beeilte sich auch nicht gerade damit, sie zu verbessern, da vor 
der Hand kein Grund zu irgendwelchen Befürchtungen vorlag. 
Freilich waren die Arbeiten in Angriff genommen worden, doch 
sie gingen nur langsam vorwärts, weil nur wenige Leute be- 
schäftigt wurden. Da erfuhr man Anfang August von den ge- 
waltigen Rüstungen Karls und ahnte sofort, dass jener gegen 
Frankreich etwas im Schilde führte, obgleich er das Gerücht aus- 



v. Draffel II 1789. 

a ) Aren. g6n. d.Belg. lettr. des Seigneurs S. 471. 

3 ) Die Notizen über die Vorgänge in Metz sind, wo nichts be. 
merkt ist, ans Bertram de Salignac niarquis de F6n61on : Siege de Metz 
par l'empereur Charles V en 1552, abgedruckt bei Cchabert entnommen. 
Salignac war während der Belagerung in der Stadt. 
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sprengen Hess, die Mobilisierung richtete sicji gegen die Türken 
und die Aufständigen in Deutschland. Heinrich war tiberzeugt, 
dass der Kaiser es hauptsächlich auf Metz abgesehen hätte. Denn 
die Stadt war für die Niederlande und Luxemburg höchst wichtig, 
und an sie knüpfte sich der Gewinn und der Verlust der Bis- 
tümer Lothringens, des Herzogtums Bar und der Champagne. 
Sie war der Schlüssel zu Frankreich selbst ebenso wie früher zu 
Deutschland. Darum war er entschlossen, auf diesen wichtigen 
Punkt seine Verteidigung zu concentrieren, und ernannte deshalb 
den Herzog Franz von Guise, Pair und Oberkämmerer von Frank- 
reich, welcher sein ganzes Vertrauen genoss und nach seiner 
Meinung allein diese schwierige Stellung ausfüllen konnte, zum 
Generalstatthalter von Metz. Der glänzende Erfolg bewies, 
dass er sich in seiner Person nicht getäuscht hatte. Am 17. Aug. 
traf dieser in der Stadt ein und nahm mit Schrecken ihren kläg- 
lichen Zustand wahr. Sie war nur von eiuer einfachen Mauer 
ohne irgend welche Brustwehr umgeben, und selbst diese war 
nicht einmal gut erhalten und dazu noch mit allerlei Bauwerken 
eingeengt. Die Gräben waren halb verschüttet, die Magazine 
leer; das wenige Pulver lagerte schon gegen vierzig Jahre, der 
Geschützpark war alt und unvollständig, kurz, alles war in einer 
solchen Verfassung, dass man damit unmöglich einen Platz von 
8 bis 9000 Schritt Umfang längere Zeit verteidigen konnte. 
Gemeinsam mit dem erprobten Ingenieur Peter Strozzi machte sich 
Guise sogleich daran, den fortifikatorischen Uebelständen nach 
Kräften abzuhelfen. Da die Weinlese bevorstand und die Arbeits- 
kräfte meistenteils aufs Land gezogen waren, fehlte es anfänglich 
an Leuten, und man musste sich damit begnügen, vorläufig das 
Notwendigste in Angriff zu nehmen. Die gefährdetste Stelle 
schien im Osten zu liegen, wo sich der Berg Esirmont bis dicht 
an die Stadt erstreckte und so dem Feinde einen günstigen An- 
griffspunkt gewährte. Hier wurde eine starke Verschanzung 
hinter der eigentlichen Ringmauer aufgeführt, diese durch Ba- 
stionen verstärkt und der Graben vertieft. Dann sicherte man 
die Thore durch Plattformen und armierte diese mit Geschützen, 
welche die vorliegende Niederung wirksam bestreichen konnten. 
Gleichzeitig wurde im Innern längs der Mauer eine er. 60Fuss 
breite Strasse hergestellt, und dazu alles, was im Wege stand, 

2* 
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unnachsichtlich zerstört. Der Zweck dieser Massregel war, für 
Soldaten und Geschütze einen freien Weg zu schaffen, auf welchem 
sie schnell von einem Orte zum andern dirigirt werden konnten. 
Ferner wollte man hier einen Erdwall aufwerfen, falls die Feinde 
in die Mauer Bresche legen sollten, oder den Entscheidungskampf 
kämpfen, wenn alle Hindernisse genommen wären. Nach der 
Ernte standen mehr Arbeitskräfte zur Verfügung, und Guise ver- 
säumte es nicht, alle Bürger und die Landleute aus der Um- 
gegend heranzuziehen. So machten die Yerschanzungsarbeiten 
rüstige Fortschritte und wurden mit um so grösserem Eifer be- 
trieben, je näher das feindliche Heer heranrückte. Metz hatte 
acht grosse Vorstädte mit acht bedeutenden Abteien, 19 Kirchen 
und vielen Privatgebäuden. Diese hätten den Belagerern gutes 
Unterkommen und Schutz gegen die Unbillen der Witterung und 
feindliche Geschosse, ausserdem Vorteile bei einer Annäherung 
gewähren können. Es war daher eine Forderung der Kriegsraison 
alles dies zu demolieren und für den Gegner unbrauchbar zu 
machen, wenn es auch an und für sich hart und grausam war 
und bei der Bevölkerung böses Blut machte, zumal dabei gegen 
200 Arbeiter von den zusammenstürzenden Mauern erschlagen 
wurden. Die obdachlos gewordenen Bewohner fanden in der 
Stadt Unterkunft und wurden auf spätere Entschädigungen ver- 
tröstet. Die Reliquien, kirchlichen Geräte, Bibliotheken erhielten 
einen andern Platz, und die Särge vornehmer Personen, welche 
in den zerstörten Kirchen ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, 
wurden in feierlicher Prozession nach der Kirche des Freres 
Prßcheurs übergeführt, um hier vorläufig beigesetzt zu werden. 
Ferner Hess Guise die in der Stadt befindlichen Pulvermühlen 
in Ordnung bringen, sammelte Schanz werk und Handwerkszeug 
in Depots und sorgte für spanische Reiter, Palisaden, Sand- 
säcke etc., um eine eventuelle Bresche bald wieder füllen zu 
können. Ausserdem richtete er sein Augenmerk auf die Ver- 
proviantierung und Hess aus der ganzen Umgegend Getreide nach 
der Stadt bringen. Als ihm dies zu langsam ging, weil die 
Bauern der versprochenen Bezahlung nicht trauten, wurde Militär 
ausgeschickt, welches alles, was es fand, herbeischaffen sollte. 
Mit Kaufleuten wurden Verträge abgeschlossen, dass sie binnen 
drei Wochen so und soviel Proviant und Munition lieferten. Er 
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scheute sich dabei nicht, den eigenen Gehalt auf Monate hinaus 
zu verpfänden und aus seinem Privatvermögen Vorschüsse zu 
geben, da die Finanzen des Staates zerrüttet waren, und der 
König ihm möglichste Sparsamkeit anempfahl. 1 ) 

Für alle diese Massregeln war der langsame Vormarsch der 
feindlichen Armee sehr günstig. Die meisten glaubten, dass Karl 
in diesem Jahre überhaupt nichts mehr unternehmen würde. So 
schreibt Herr von Marcheferriere am 22. August: „Die Kaiser- 
lichen sagen, dass die Astrologen ihm abgeraten hätten, indem 
sie ihm versicherten, er könne kein Glück haben." Der Herzog 
von Bouillon spricht sogar davon 2 ), dass der Kaiser Metz über- 
haupt nicht angreifen werde, wenn er Guise mit so trefflichem 
und angesehenem Gefolge dort wisse. Als die Jahreszeit immer 
weiter vorrückte, ohne dass das Unternehmen ernstlich betrieben 
wurde, sah man sich in seiner Ansicht bestärkt. Denn Karl 
würde nach seiner gewohnten Vorsicht und Klugheit die grosse 
Armee den in dieser Gegend für gewöhnlich zu erwartenden ge- 
waltigen Regengüssen und Schneemassen nicht aussetzen, sondern 
sich vor der Hand damit begnügen, in Deutschland die Auf- 
rührer zum Gehorsam gebracht zu haben. Guise Hess sich jedoch 
durch derartige Vermutungen nichts einreden und benutzte jeden 
Augenblick, um seine Stellung möglichst sicher zu machen. Für 
ihn war es zweifellos, dass sein Gegner sich nicht umsonst so 
grosse Kosten gemacht haben würde, und ihn ausserdem die 
Drohungen und Prahlereien, welche er ausgestossen und in Deutsch- 
land und in Italien hatte verbreiten lassen, nichts im Interesse 
des Reiches zu sparen, zur Belagerung vermögen müssten, zumal 
ihm die Schwäche der Stadt bekannt war, und er eine Zunahme 
der Kraft Frankreichs zu befürchten hatte. Auch dürfte man 
nicht vergessen, dass jener schon vordem mit Erfolg im Winter 
Krieg geführt hätte. 

Sobald der Feind vor den Thoren stand, säuberte Guise die 
Stadt von allen für die Verteidigung unnützen Personen und 
gab ihnen den Befehl, binnen 24 Stunden auszuwandern. Als 
Grund machte er geltend, dass sie die Schrecken und die Müh- 

1 ) Mein. d. G. Brief Heinr. vom 25. Aug. 

2 ) Mem. d. G. Brief des Herz. v. Bouillon vom 8. Sept. 
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sale einer längeren Belagerung nicht leicht ertragen könnten, 
und stellte so diese grausame Massregel noch als Menschen- 
freundlichkeit hin. Er versprach auch das zurückgelassene Eigen- 
tum nach Kräften zu schützen und ernannte besondere Kommis- 
sionen, welche genaue Verzeichnisse des Inventars aufnahmen. 
Nur Aerzte und Heilgehilfen, denen Geld zur Anschaffung der 
nötigsten Apothekerwaren vorgeschossen wurde, 80 Priester und 
Kirchendiener, dazu Schwertfeger, Hufschmiede und andere Hand- 
werker, von allen immer die brauchbarsten, durften zurückbleiben. 
Mehr als sieben Achtel der Einwohner mussten infolge dessen 
bei Beginn des Winters die Heimat verlassen und die durch feind- 
liche Horden unsicher gemachte Gegend durchziehen, um sich 
anderweitig Unterkommen zu suchen, wenn sie nicht vorher den 
Unbillen der Witterung erlagen oder durch das Schwert um- 
kamen 1 ). Vom menschlichen Standpunkte aus ist dieses Verfahren 
zu verurteilen, jedoch darf man nicht übersehen, dass alle diese 
Leute nur im Wege standen und den Proviant verzehren halfen, 
ausserdem meistenteils unsichere Kantonisten waren, welche sich 
unwillig unter das französische Joch gebeugt hatten und bei ge« 
gebener Gelegenheit mit dem Feinde ausserhalb gemeinsame Sache 
machen konnten. Etwa 8000 Einwohner blieben noch zurück, und 
auch sie wurden durch geeignete Vorschriften unschädlich ge- 
macht. Was die Besatzung anlangt, so fand Guise 12 Fähnlein 
Fussvolk und 200 Reiter vor 2 ). Nach und nach rückten immer 
mehr Verstärkungen ein, schliesslich waren 24 Fähnlein Infanterie 
und 1 Fähnlein Kavallerie unter seinem Kommando vereinigt. 
Wir erfahren dies aus einer von seiner Hand ausgestellten Quittung 
über eine Geldsumme, welche er aus der königlichen Kasse zur 
Bezahlung des Soldes pro Monat Oktober erhalten hatte 3 ). Nach 
einer Angabe über die Stärke des kaiserlichen Heeres 4 ) bestand 

*) Westphal 11, 13. 

2 ) Wenn Salignac diese Truppen als neu ausgehobene und im 
Kriegsdienst noch unerfahrene hinstellt, so thut er es wohl nur, um die 
Grösse seines Helden zu verherrlichen. Guise teilte seinem königl. 
Herrn mit, dass er Infanterie und Kavallerie in trefflichem Zustande 
gefunden habe. Cf. M6m. d. G. Brief Heinrichs an Guise vom 25. Aug. 

8 ) Mem. d. G. S. 120. 

*) Mein. d. G. S. 45. 
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das Fähnlein zu damaliger Zeit aus über 300 Mann. Die 25 Fähn- 
lein repräsentierten demnach eine Anzahl von mindestens 7500 
Reitern und Fussoldaten. Dazu kamen noch 120 Pioniere, welche 
am 17. Oktober eintrafen, sodass man gut und gerne 8000 Mann 
rechnen kann. Bedenkt man ferner, dass von Anfang Oktober 
bis in die ersten Tage des Novembers sich fortwährend fran- 
zösische Edelleute mit ihrer Gefolgschaft einfanden, so z. B. am 
20. Oktober allein 90 Ritter mit 200 Knappen, so wird man 
nicht fehl greifen, wenn man die Gesammtzahl des Militärs in 
Metz auf 10 000 Köpfe veranschlagt. Damit stimmt ein Bericht *) 
aus dem kaiserlichen Hauptquartier überein. Die beste Bestäti- 
gung für unsere Annahme finden wir jedoch in einem Briefe 
König Heinrichs an seinen Verbündeten, den Sultan. Hier 2 ) 
heisst es: „Wir haben in Metz unsern Vetter, den Herzog Guise, 
mit mehr als 10 000 Mann, die sich nicht leicht werden über- 
wältigen lassen." Täglich wurden die Truppen gedrillt und 
namentlich im Wacht- und Patrouillendienst ausgebildet Guise 
blieb durch ausgeschickte Abteilungen über den Anmarsch der 
feindlichen Streitkräfte immer auf dem Laufenden. Am 13. Okt. 
meldete er seinem Bruder, dass eine Streifcolonne in Bolchen, 
3 Meilen von Metz, auf einige Hundert Kaiserliche gestossen 
wäre, die einen Fouragezug excortiert hätten. Jetzt wäre es ganz 
gewiss, dass Karl sich gegen ihn wendete, und er fürchtete die 
ersten Feinde schon in der nächsten Nacht vor den Thoren zu 
sehen. Zur Vorsicht wurden die Aussenposten verstärkt, und ein 
verschärfter Sicherheitsdienst in der Stadt selbst angeordnet. 
Doch es ging nicht so schnell als er gedacht hatte. Die feind- 
liche Armee rückte in ausserordentlich kleinen Tagesmärschen 
vor, und noch jetzt glaubten einige, dass der Kaiser keine Lust 
zum Angriff verspürte, weil er in der Nähe so lange zauderte 3 ). 
Nachdem der Kaiser das Heer verlassen hatte, setzte sich 
dieses in Bewegung, kam aber nur ganz allmählich näher, da es 
nur kurze Strecken zurüeklegte und sich dann wieder tagelang 



! ) Chabert S. 125. 

9 ) Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation V., 
10. Buch, Cap. IL 

3 ) Mem. d. G., Brief des Cardinal Guise an den Herzog vom 
14. Oktober. 
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Ruhe gönnte. Am 19. Oktober langte es endlich bei St. Barbe, 
1^2 Meilen von den Mauern entfernt, an. Fast täglich fanden 
Vorpostengefechte statt; hin nnd wieder unternahmen auch höhere 
Officiere einen Recognoscierungsritt, der natürlich öfters zu Reibe- 
reien zwischen den sie begleitenden Landsknechten und feind- 
lichen Streifcolonnen führte. Am frühen Morgen des 20. be- 
merkten die Franzosen eine gewisse Unruhe im kaiserlichen 
Lager. Zuerst hinderte ein starker Nebel die Aussicht und ver- 
deckte die feindlichen Operationen, später wurde es jedoch heller, 
und man sah Truppen sich der Stadt nähern. Sofort alarmierte 
Guise die Besatzung und erwartete den vermeintlichen Ansturm. 
Doch es geschah nichts dergleichen. Der Feind bezog im Nord- 
Ost ein Lager, welches mit seinem rechten Flügel die Mosel bei 
Chatillon berührte und sich von hier hinter einem kleinen Höhen- 
zuge über Grimmont, St. Julien, Vallieres, les Bordes bis Borny 
erstreckte. Die Stellung war günstig gewählt, weil sie von den 
feindlichen Geschützen nicht bestrichen werden konnte, und wurde 
ausserdem noch durch vorgeschobene feste Positionen gesichert. 
Hier blieb das kaiserliche Heer bis zum 31. Oktober, ohne dass 
etwas Bemerkenswertes sich ereignete. Um die Zeit auszufüllen 
wurden Schanzkörbe und sonstige Belagerungswerkzeuge fabriciert, 
wenn man es nicht vorzog, sich in kleineren Abteilungen mit 
feindlichen Colonnen herumzuschlagen 1 ). 

Warum nun aber dieses Zaudern, wird man mit Recht fragen. 
Schon am 12. Oktober hat sich das Heer bis auf drei Meilen ge- 
nähert, rückt dann äusserst langsam vor und bleibt zehn Tage 
unthätig vor den Mauern liegen. In erster Linie ist wohl der 
Grund hierfür in den Unterhandlungen mit Markgraf Albrecht zu 
suchen. Die Annäherungsversuche waren, wie wir sahen, anfangs 
gescheitert; mitlerweile erfuhr Alba aber von den weiteren frucht- 
losen Verhandlungen zwischen jenem und König Heinrich und 
nahm deshalb die abgebrochenen Beziehungen wieder auf. Am 
24. Oktober kam schliesslich in Diedenhofen zwischen den beider- 
seitigen Abgesandten eine Vereinbarung zu stände. Albrecht er- 
hielt samt seinen Leuten Amnestie und Bestätigung der in Süd- 
deutschland abgeschlossenen Verträge, stellte aber seine Truppen 

*) Cliabert S. 1 25, Bericht aus Diedenhofen vom 3. November. 
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in kaiserlichen Dienst. Die Ratification von Seiten des Mark- 
grafen verzögerte sich indes bis zum 31., weil dieser Mühe hatte, 
sein Kriegsvolk zum Ue bertritt zu bewegen, und teilweise sogar 
Meutereien vorkamen. Infolge dessen war es ihm auch nicht 
möglich, sofort vor Metz zu erscheinen. Albrecht hatte endlich 
eingesehen, dass die Franzosen „unehrlich und unaufrichtig" mit 
ihm umgingen und ihn „zwischen zwei Stühlen" hatten nieder- 
setzen lassen wollen. Daher schenkte er ihren „süssen Worten" 
keinen Glauben mehr, zumal er in die bitterste Not geraten 1 ) 
war und den Sold nicht bezahlen konnte, und ging zum Feinde 
über, der ihm unter so ausserordentlich günstigen Bedingungen 
die Hand bot. Was Karl anlangt, so lässt sich denken, dass 
dieser nur schweren Herzens den Friedensstörer zu Gnaden an- 
nahm, auf den er „ärgerlich war" und den er lieber „gezüchtigt 
hätte, wie er es verdiente" 2 ). „Gott weiss, was ich leide, wenn 
ich mich auf dem Punkte stehen sehe zu thun, was ich in betreff 
AlbrechtB thue!" ruft er einmal aus. „Doch die Not kennt kein 
Gebot. Denn wenn er sich mit unsern Feinden vereinigt hätte, 
könnte er eine gefährliche Macht werden; ohne ihn hätten wir 
Metz wegen seiner Grösse nicht vollständig einschliessen und 
jeden Zuzug abhalten können." In dieser Ansicht bestärkt ihn 
Alba, der vom Markgraf sagte, „er wäre für ihn ein Fürst, den 
kaiserliche Majestät nicht mit Gold bezahlen könnten. Vereinigen 
wir uns mit ihm, so bin ich gewiss, dass der König von Frank- 
reich uns einen Frieden anbieten wird, so ehrenvoll und nutz- 
bringend, als ihn noch nie ein Fürst geschlossen hat." Aus sol- 
chen Worten erfahren wir, dass man im kaiserlichen Haupt- 
quartier grosse Erwartungen an eine Verständigung mit Albrecht 
knüpfte und deshalb die Entscheidung durch Waffengewalt hinaus- 
schob. Dazu kam, dass dis Truppen noch nicht vollständig bei- 
einander waren, und von verschiedenen Seiten Zuzug erwartet 
wurde, ohne den Alba nichts Ernstliches unternehmen wollte. 
So z. B. sollten noch der Herzog von Holstein und die Herren 



*) Franz v. Bechstein schreibt von ihm : „Es geht ihm schlechter, 
als der Teufel es thun könnte", cf. Aren. gen. de Belg. Documents 
du XVI. siecle S. 123. 

2 ) Chabert S. 141, Brief Karls an Philipp. 
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von Brabangon und Bossn mit niederländischer Infanterie und 
Kavallerie eintreffen. Ausserdem Hess man aus Flandern, Nürn- 
berg und Frankfurt eine grosse Anzahl von Belagerungsgeschützen 
kommen und in Luxemburg Pioniere ausheben 1 ). Nach einem 
Bericht Guises vom 24. Oktober war erst an diesem Tage „der 
Rest des Heeres und der Artillerie" angekommen. Nun stellten 
sich aber heftige Regengüsse ein und machten einen Angriff un- 
möglich. Guise schreibt an eben erwähnter Stelle : „Seit gestern 
Mittag herrscht schlechtes Wetter und hindert die Feinde am 
Vordringen." Aehnlich äussert sich der Kaiser: 2 ) „das Lager 
konnte infolge der Regengüsse nicht gewechselt werden; man 
wurde gezwungen dort zu bleiben." 

Am letzten Oktobertage besserte sich das Wetter. In der 
Frühe kamen die Spanier, Italiener und einige deutsche Regi- 
menter näher und legten auf der Anhöhe Bellecroix (Esirmont), 
hinter welcher sie bis dahin gelagert hatten, eine Verschanzung 
an. Diese wurde in aller Eile mit Geschützen armiert, welche 
am 1. November ein heftiges Feuer gegen die Stadt begannen. 
Die feindliche Artillerie erwiderte dasselbe, ohne jedoch grossen 
Schaden zu thun. Daneben kam es zu kleineren Gefechten, in 
denen bald die eine, bald die andere Partei die Oberhand gewaun. 
Des andern Tages kam die Nachricht, dass Alba in aller Stille 
das Lager verlassen und sich nach Süden gewendet hatte. Auch 
die Verschanzungen auf Bellecroise waren aufgegeben und die 
Geschütze daraus entfernt. Allenthalben wunderte man sich, 
warum die Feinde diese günstige Position geräumt hatten. Allein 
Guise hatte alles daran gesetzt, an diesem Punkte die Umwallung 
zu verstärken und durch Türme zu flankieren, weil er hier den 
ersten Angriff bestimmt erwartet hatte. Wie Salignac meint, 
hätte Alba hiervon keine Kenntnis gehabt und sei erst durch 
den Versuch eines Besseren belehrt worden. Doch ist diese 
Ansicht kaum aufrecht zu erhalten, da jener häufige Recognos- 
cierungen unternommen und wohl auch durch Gefangene oder 
ausgewiesene Bürger von der Thätigkeit seiner Gegner Kunde 
erhalten hatte. Für Letzteres spricht, dass er nachher den An- 

*) Chabert S. 120: Brief Prado's vom 22. Ocktober. 

*) Chabert S. 140: Karls Brief an Philipp vom 25. Dezember. 
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griff unternahm, wo er am wenigsten vermutet worden war. Karl 
erwähnt von den Vorgängen am 1. November überhaupt nichts *) 
und es ist nach seiner Ausdrucksweise 1 anzunehmen, dass man 
von Anfang an die Absicht gehabt hat, den Angriff an einer 
andern Stelle zu versuchen, und dass die ersten Schüsse nur als 
eine Art Kriegserklärung anzusehen sind, vielleicht auch nur 
abgegeben wurden, um nach den Regentagen eine Abwechslung 
zu gewähren. Eine ähnliche Auffassung gewinnt man aus einem 
Bericht vom 4. November 2 ), wo nur „einiger Scharmützel von 
wenig Bedeutung" Erwähnung gethan wird. 

In dem alten Lager — von nun an „Lager der Königin 
Marie" genannt, jedenfalls weil von ihr die betreffenden Trappen 
gesandt waren — blieben 3 oberdeutsche, ein niederdeutsches 
Regiment und 3000 Mann Cavallerie, angeblich 20000 Mann, 
unter dem Oommando des Herzogs von Brabant zurück. Er hatte 
die Aufgabe, den Osten der Stadt von der Mosel bei Chatillon 
bis zur Seille 3 ) bei Quenleu zu cernieren und etwaige Ausfalle 
zurückzuschlagen. Die Hauptmacht war unbemerkt aufgebrochen 
und lagerte in der Nacht vom 2. zum 3. November südlich der 
Stadt bei dem Dorfe Magny. Am andern Morgen wurde hier, 
ohne dass die Franzosen es zu hindern wagten, die Seille über- 
schritten und im Süden zwischen Seille und Mosel, wo Alba die 
schwächste Stelle vermutete und deshalb den Hauptangriff unter- 
nehmen wollte, Halt gemacht. Auf dieser Seite 4 ) deckte kein 
natürlicher Flusslauf die Stadt und es war bei einem Sturm nur 
ein Festungsgraben von geringer Breite und Tiefe zu über- 
schreiten. Auch war die Befestigung hier nicht so stark als 
anderwärts. Sogleich wurde mit den Belagerangsarbeiten be- 
gonnen. Täglich entstanden neue Laufgräben und Bollwerke, 
zu deren Herstellung man die Trümmer der dort vom Feinde 
zerstörten Gebäude soviel wie möglich benutzte. So verstrich 
die Zeit bis zum 8. November, ohne dass es zu einem Bombardement 
kam. Hin und wieder fanden nur unbedeutende Vorpostengefechte 

Chabert S. 140. 
») Chabert S. 125. 

3 ) Die Seille ist ein rechter Nebenfluss der Mosel ; in dem Winkel 
zwischen beiden liegt Metz. 

4 ) Chabert S. 125. Bericht vom 4. November. 
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statt. Auf den Vorwurf hin, er zögerte mit der Kanonade zu 
lange, gab Alba zur Entschuldigung an 1 ), dass er zuvor alle 
Vorbereitungen getroffen hätte, ehe er die Artillerie in Thätig- 
keit treten Hesse. Dadurch lasse er den Feind über sein Vor- 
haben in Ungewissheit und hindere ihn entsprechende Gegen- 
massregeln zu ergreifen. Guise merkte bald, dass sich der 
feindliche Angriff im Süden gegen den Teil der Mauer richten 
würde, welcher der Seille am nächsten lag und von den Thoren 
St. Thiebault und Serpenoise begrenzt wurde. An diesem Punkte 
war aber wenig zur Verteidigung geschehen, weil die Arbeiten 
anderswo notwendiger erschienen und man hier einen Sturm 
nicht erwartet hatte. Doch sofort wurde das Versäumte nach- 
geholt, und alle disponibeln Arbeitskräfte hier concentriert. 
Guise selbst verlegte sein Hauptquartier näher an die gefährdete 
Stelle, um alles besser überwachen zu können. In noch nicht 
8 Tagen waren die beabsichtigten Vorkehrungen getroffen, welche 
einem Angriff die Spitze zu bieten vermochten. Hinter der Stadt- 
mauer erhob sich ein starker Erdwall, welcher dieselbe noch 
um einige Fuss überragte, und vor demselben befand sich ein 
tiefer Graben, den die städtischen Rinnsteine füllten. Ausserdem 
waren die hier befindlichen Geschützpositionen verstärkt und 
widerstandsfähiger gemacht, auch mannigfaches Material herbei- 
geschafft, um eine entstandene Bresche sofort wieder schliessen 
zu können. Am Abend des 9. November eröffneten die Belagerer 
das Bombardement mit 56 Schuss und setzten es die nächsten 
Tage ununterbrochen fort, jedoch ohne nennenswerthen Erfolg, 
weil die Beschädigungen der Mauer des Nachts wieder aus- 
gebessert wurden. 

Im Laufe des 13. Novembers erschien Albrecht, von Schwendi 
geleitet 2 ), endlich vor Metz, nachdem er unterwegs noch einen 
harten Strauss zu bestehen gehabt hatte. Um die Franzosen zu 
täuschen und sich einen ungehinderten Abzug zu verschaffen, 
hatte er erklärt, er wolle nach Deutschland zurückkehren. Doch 
man traute ihm nicht und Hess ihn von Anmale mit 2000 Rei- 
tern escortieren, angeblich um seine Truppen von Plünderung 
abzuhalten. In Wirklichkeit hatte aber jener den Auftrag, das 

') v. Druffel II 1837. 2 ) ebenda 1821. 
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unzufriedene Fussvolk zur Meuterei zu bewegen und dann in 
französische Dienste zu nehmen. Sobald der Markgraf diese Ab- 
sicht durchschaute, beschloss er, ihm zuvorzukommen und griff 
ihn am 4. November bei Nicolaus-Port südlich von Nancy an. 
Das Fussvolk meuterte und nur mit Mühe gewann er die Rei- 
terei. Der Erfolg war ein glänzender. Einige hundert Fran- 
zosen fielen, die übrigen ergriffen die Flucht noch l*/ 2 Meilen 
weit von den Siegern verfolgt; Anmale nebst vielen Edeln ge- 
riet in die Gefangenschaft. Albrecht vertauschte nun die weisse 
Feldbinde mit der roten und rückte nach Norden vor, um sich 
mit dem kaiserlichen Heere zu vereinigen. Er nahm auf dem 
linken Moselufer Stellung und schloss die Stadt von dieser Seite 
ein. Seine Infanterie lagerte an dem mit Weinreben bestandenen 
Abhänge des Hügels St. Quentin, die Kavallerie am Fusse des- 
selben in der Ebene. Jetzt war die Einschliessung von Metz 
vollständig, und jeder Zuzug unmöglich gemacht. Was die 
Stärke des Belagerungsheeres anlangt, so bemisst Roger Ascham 
dieselbe auf 45000 Mann zu Fuss und 7000 Reiter. Diese An- 
gabe stimmt ungefähr mit einer Notiz in Guises Memoiren über- 
ein 1 ), wo die kaiserliche Armee auf 45000 Mann zu Fuss und 
über 8000 Reiter geschätzt wird. Dazu kommen die Truppen 
Albrechts in einer Stärke von 15000 Fusssoldaten und 3000 
Reitern. Alles in allem würde dies eine Anzahl von nahezu 
75000 Mann ergeben. Genau jedoch lässt . sich dieselbe nicht 
feststellen, weil die verschiedenen Quellen in diesem Punkte er- 
heblich differieren 2 ). Inbetreff der Artillerie lesen wir in einer 
Zeitung aus dem Feldlager von Metz 3 ), dass der Kaiser 113 
Stück Büchsen auf Rädern hatte und der Markgraf 60 Stück, 
mehrere Mauerbrecher und sonstiges Feldgeschütz mit sich führte. 
Der Sitte der damaligen Zeit gemäss folgte dem Heere ein Tross, 
der wohl nach Tausenden zählte. 

Die Mannschaft zeigte allerseits guten Mut und jede Nation 
suchte die andere an Tapferkeit zu überbieten. So machten 
z. B. die Spanier den Vorschlag, jeden zu hängen, der nach dem 



*) Bericht vom 14. November. — v. Druffel II 1821 : „60000 Mann 
lagen vor Metz." 2 ) Westphal II S. 81. 

a ) Nach Voigt II S. 123 im Berl. Archiv. 
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Sturm auf die erste benutzbare Bresche noch lebendig ausser- 
halb der Mauer zu finden wäre l ). Sie alle leitete die Beutelust, 
wie es in einem Berichte sehr treffend heisst 2 ): „Es giebt 200 
Vornehme in Metz, deren Lösegeld durchschnittlich auf 5000 
Dukaten gerechnet werden kann. Das macht den Soldaten Mut, 
sodass sie nicht zurückgehalten werden können; sie hoffen mit 
Gottes Hilfe den Sieg zu erringen wie bei andern Gelegenheiten". 
Dieselbe Hoffnungsfreudigkeit wie die Soldaten beseelte die An : 
führen „Wir hoffen", schreibt Jean Zapata 3 ) am 2. November, 
„dass der Platz schnell in unserer Gewalt sein wird". Auch 
Arras hatte täglich „bessere Hoffnung" 4 ). Anders freilich 
klingen die englischen Berichte. Am 3. Oktober schreibt Morison 5 ): 
„Ich glaube nicht, dass die Franzosen Metz diesmal verlieren 
werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Feind uns 
zunächst nur mit Mauern und Wällen, mit Hunger und Kälte 
zu bekämpfen suchen; und wie könnte eine Stadt so verprovian- 
tiert, so fest und mit solcher starken Besatzung schnell ge- 
nommen werden?" Bei dem bunten Gemisch des Heeres war 
es natürlich, dass Reibereien zwischen den Angehörigen ver- 
schiedener Nationen vorkamen. Der eine wollte immer mehr 
gelten als der andere und sah hochmütig auf seinen Kriegs- 
gefährten herab. So sagt z. B. der niederländische General Bossu 
von den Spaniern 6 ): „Die Soldaten haben ebenso wenig Mut und 
Eifer als die Officiere. Man könnte wirklich glauben, dass sie 
nicht grosse Lust zum Essen hätten." 

Besonders stark scheint der Gegensatz zwischen den Deut- 
schen und Böhmen einerseits und den Spaniern und Italienern 
andererseits gewesen zu sein 7 ). Denn Marignan erklärte, dass 
jene ihnen fast den gleichen Hass entgegenbrächten als den Fran- 
zosen. Dazu kamen die Zwistigkeiten unter den Generalen. 
Schon in Landau weigerte sich Hans von Küstrin als Reichsfürst 
Alba Gehorsam zu leisten, und von Avila, dem Anfuhrer der 
spanischen Reiterei, schreibt Aschani, als Albrecht auf Seiten 
Frankreichs zu bleiben schien: „Er ist von Landau aufgebrochen, 

*) Katterfeld S. 204. *) Chabert S. 125. 8 ) Chabert S. 124. 
*) v. Druffel II 1827. *) Katterfeld S. 205. fl ) Rahlenbeck II 

S.207. 7 ) Katterfeld S. 214. 
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vermutlich ebenso erfreut mit dem Markgrafen zusammenzutreffen, 
als ich weiss, wie dieser sich schon lange danach sehnt, ihn 
einmal vor die Klinge zu bekommen." Die heftigste Opposition 
erhob sich aber gegen Alba, dem man den Oberbefehl nicht 
gönnte. Die belgischen Officiere wollten keinem Ausländer ge- 
horchen und verlangten ihre Abberufung. Nur mit Mühe Hessen 
sie sich zum Bleiben bewegen. Hinter seinem Kücken holten 
sie jedoch Befehle ihrer Herrin ein und übten gegen ihren Vor- 
gesetzten bittere Kritik. Alba seinerseits genoss das volle Ver- 
trauen seines kaiserlichen Gebieters, der nur auf ihn hörte und 
jeden andern Rat verschmähte. „Die flandrischen, deutschen und 
italienischen Feldobersten kamen gar nicht mehr zu Worte, selbst 
diejenigen nicht, denen Alba nicht einmal würdig war, die 
Sporen abzuschnallen." Wer zu frei seine Ansicht äusserte und 
dadurch unbequem wurde, deft schaffte man sich auf anständige 
Art und Weise vom Halse. So z. B. wurde Graf Egmont, als 
er seinem Unmute über den Wechsel der Angriffsfront Luft 
machte, nach Pont-ä-Mousson in Garnison geschickt, um die 
Etappenstrasse zu sichern. So kam es, dass „die Uneinigkeit 
der Führer alles verdarb", wie Ascham sich ausdrückt. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse in Metz. Hier hatte 
Guise den unumschränkten Oberbefehl und jedermann ordnete 
sich ihm willig unter. Die Blüte des französischen Adels war 
zu seinen Fahnen geeilt, um hier Ruhm und Ehre zu erlangen, 
hatte aber vor der Aufnahme geloben müssen, den Befehlen des 
Herzogs und seiner Hauptleute unbedingten Gehorsam zu leisten. 
Für niemanden lag ein Grund vor, dem andern mit Misstrauen 
zu begegnen oder eifersüchtig auf ihn zu sein. Sie alle hatte 
ja der eine Wunsch zusammengeführt, dem Vaterlande zu dienen, 
sollte es auch das Leben kosten. Einer suchte den andern an 
Mut und Todesverachtung zu übertreffen und wollte der erste 
sein, wenn es galt, eine schwierige That auszuführen. Die Stadt 
zerfiel in verschiedene Verteidigungsabschnitte, in denen ein 
höherer Officier das Commando hatte. Sobald aber irgend ein 
Punkt besonders hart von dem Feinde bedrängt wurde, eilte 
Guise herbei, um persönlich alles anzuordnen und setzte sich 
dabei zuweilen der grössten Gefahr aus 1 ). Wenn auch das 

*) Am 11. Nov. wäre er beinahe durch eine Kononenkugel getötet 
worden. 
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feindliche Heer die Besatzung um das zehnfache übertraf, so 
bestand diese doch ausschliesslich aus Franzosen, denen die 
Vaterlandsliebe Kraft verlieh und die trefflich discipliniert waren 1 ). 
Dagegen war es mit der Artillerie schlecht bestellt, und das sah 
Guise wohl ein: „Ich habe wenig Vertrauen zu unserer Artillerie. 
Sie wird mir mehr durch ihr Aussehen als durch ihre Wirkung 
nützen. Von 7 Kanonen, mit denen ich habe schiessen lassen, 
sind 4 geborsten." Um jede Operation des Feindes zu bemerken 
und rechtzeitig Vorkehrungen treffen zu können, war ein scharfer 
Wachtdienst eingeführt. Der Höchstcommandierende liess es sich 
nicht nehmen, persönlich die Posten zu revidieren, sogar bei 
Nachtzeit. 

Anders im kaiserlichen Lager; hier war man sehr unvor- 
sichtig und hätte wohl manchem Nachteile aus dem Wege gehen 
können, wenn man mehr auf der Hut gewesen wäre. Die Be- 
wachung war so schlecht, dass „die Franzosen sich damit amü- 
sierten, Maultiere wegzunehmen, Gepäckwagen zu plündern und 
Lärm zu machen" 2). Auch Äscham beklagte sich über den Sicher- 
heitsdienst: „Er wäre bei einem Spaziergang über die Wälle des 
Lagers hinaus beinahe französischen Reitern in die Hände gefallen, 
und die später kommenden Spanier hätten sich erkundigt, ob 
Feinde ihm begegnet und wohin diese geritten seien 3 ). 

Im Norden Frankreichs waren inzwischen niederländische 
Truppen eingefallen und verwüsteten das Land. So z. B. näherte 
sich einmal M. Rhus bis auf 10 Meilen Paris und brannte unter- 
wegs mehr als 5000 Burgen, Höfe und Dörfer nieder. Aus Ver- 
pflegungsrücksichten zog er sich zurück, um den Einfall an einer 
andern Stelle zu wiederholen 4 ). Anfang November wurde auch 
das wichtige Kastell Hesdin, in welchem 1200 Mann französische 
Infanterie lag, ohne grosse Verluste erobert 5 ). Auf Wunsch Guises, 
welcher sich ohne Hilfe von ausserhalb 10 Monate halten zu 



*) König Heinrich schreibt am 21. Oktober c: „Ich" bin in Ruhe, 
weil die Stadt voll ganz ergebener Herzen ist." Mem. de Guise. Diese 
Aeusserung muss sich auf die Besatzung beziehen, weil die Bewohner 
grösstenteils ausgewiesen waren. 

2 ) Rahlenbeck S. 207. 3 ) Katterfeld S. 211. 

4 ) Chabert S. 125. Bericht vom 4. November. 

6 ) Mem. ee Guise. Brief des Connetable vom 9. November. 
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können glaubte, warf Heinrich die ganze verfügbare Truppen- 
macht diesem Feinde entgegen, um ihm die eingenommenen 
Plätze wieder zu entreissen und jene Gegend vor weiteren Ver- 
heerungen zu sichern. Besonders hatte er es auf die Zurück- 
erlangung von Hesdin abgesehen, wo ein Sohn des Herrn von Rhus 
das Kommando führte. Dieses jungen Mannes wollte man sich 
bemächtigen, um ihn dann gegen Anmale auszutauschen *). Der 
geplante Einmarsch Philipps von Spanien her unterblieb aus 
Gründen, die sich nicht durchschauen lassen. Eraso schreibt in 
dieser Angelegenheit; „Majestät denkt, dass man auf diese Weise 
nichts Wesentliches ausrichten kann, und ich glaube, dass viele 
Personen diese Ansicht teilen." Nach anderen Berichten scheint 
die Iahreszeit den Vorstoss von Süden her gehindert zu haben, 
oder mancherlei Intriguen datyßi im Spiele gewesen zu sein 2 ). 

Mitte November knüpfte Marignan mit seinem Neffen dem 
Herzog von Farnese, in Metz Verhandlungen, an um durch ihn Guise 
für eine Uebergabe zu gewinnen. „Er wüsste wohl, dass die Stadt 
nicht so stark wäre, dass man sie nicht würde erobern können. 
Dann wäre es um die vielen Edelleute geschehen, welche die 
Spanier und Italiener nicht würden aus der Hand der Deutschen und 
Böhmen retten können. Ausserdem ständen dem Könige keine 
Mittel zur Verfügung, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Andererseits 
wäre der Kaiser alt und krank und wünschte seine letzten Tage 
in Ruhe hinzubringen". Guise wollte indes davon nichts hören 
und verbat sich für die Zukunft derartige Vorstellungen. Er war 
überzeugt, 3 ) dass dieser Versuch direkt vom Kaiser ausgegangen 
wäre, der sich geschickt aus der Klemme zu ziehen wünschte, 
indem er die Hand zur Versöhnung reichte und seine Bedingungen 
stellte. Gingen die Gegner darauf nicht ein, so wäre das ein Grund, 
alle Fürsten und Städte des Reichs zum Beistand gegen den 
König, der seine Eroberungen nicht gutwillig herausgeben wollte, 
aufzurnfen. So reimte sich jener die Sache zusammen und er 
hatte vielleicht nicht Unrecht, wenn man bedenkt, dass Karl da- 
mals gerade sehr entmutigt war, wie er in einem Briefe an seine 

x ) Mem. de G. Brief Heinrichs am 13. Dez. 

2 ) Chabert S. 133: Brief Eraso's am 26. Nov. — v. Druffel II 1781. 

3 ) Mem. de G. Schreiben Guises an Heinr. Mitte November. 

Griessdorf, Der Zug Kaiser Karls V. gegen Metz 1552. 3 
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Schwester selbst bekennt '). Dazu kommt, dass gleichzeitig kai- 
serlicher Seits durch den Statthalter von Lethringen Annäherung 
gesucht wurde. Iedoch erschienen die von Frankreich gestellten 
Bedingungen nicht recht annehmbar, weil sie nicht „sehr günstig" 
waren. 2 ) Guise bemühte sich inzwischen vergeblich, die Italiener 
von denen er wusste, dass sie ganz besonders unter dem Natio- 
nalhass zu leiden hatten, zu sich herüberzuziehen. 3 ) 

Bis zum 17. November wurde die Kanonade auf der Süd- 
seite fortgesetzt und hier eine 40 Fuss lange Bresche gelegt. 
Anstatt nun aber einen Sturm zu wagen, wie ihn Albrecht vor- 
geschlagen haben soll 4 ), stellte man das Feuer grösstenteils ein 
und begnügte sich damit, hin und wieder einen Schuss abzuge- 
ben, „um im Innern der Stadt die Verwirrung zu vermehren". 
Guiße meinte ironisch: „Ich glaube, sie sind böse, die Erde ge- 
funden zu haben, welche wir, während sie schössen, aufgeschüt- 
tet haben. Wenn sie uns hier angreifen wollen, können sie sich 
gilt mit Leitern versehen." 5 ) Inzwischen wurde weiter an den Lauf- 
gräben gearbeitet, und zum Schutz derselben Bastionen angelegt. 
Man hatte die Absicht, sich auf diese Weise erst bis auf 150 
Schritt der Stadt zu nähern und dann mittelst einer vereinigten 
Batterie von 60 Geschützen eine Bresche zu legen. Nur so liesse 
sich die innere und äussere Befestigung genau beurteilen, und 
es würde sich zeigen, ob überhaupt an dieser Stelle ein Sturm 
ratsam wäre und wohin er sich eventuell richten müsste 6 ). Auch 
Albrecht war nicht unthätig und liess sein Geschütz gegen die 
Stadt spielen. Die Feinde ihrerseits machten Ausfälle nach allen 
drei Seiten hin. Besonders hatten sie es aber auf Albrecht ab- 
gesehen, um Aumale, der im Kloster St. Martin gefangen gehal- 
ten wurde, zu befreien. Der Markgraf merkte es wohl und hätte 
jenen, als ihm die Franzosen wieder einmal grossen Schaden 
zugefügt hatten, beinahe niedergestossen. Am 25. November liess 

*) Lanz III. Schreiben vom 13. Nov. 

2 ) Brief Erasos vom 16. Nov. Chabert S. 130. 

3 ) Meni. de G. Brief Guises an seinen Bruder vom 29. Oktober. 

4 ) Nach Rahlenbeck hielt auch Bossu einen Sturm für das Beste. 

5 ) Meni d. G. Brief. G. an Heinr. vom 17. Nov. 
fl ) Chabert S. 128. 29. Brief Eraso's am 16. Nov. 
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er ihn auf die Plassenburg abführen. Auch jetzt noch erschie- 
nen die Gegner oft auf der breiten Wiesenfläche vor seinem 
Lager, als wollten sie ihm zeigen, dass ihr Hass gegen ihn 
grösser sei als gegen Spanier und Italiener; in Wahrheit geschah 
es jedoch, weil die Kavallerie hier ein günstigeres Terrain fand, 
und man von der Mauer aus den Gang des Gefechts beobachten 
und nötigenfalls zu rechter Zeit Hilfe senden konnte. l ) 

Der Kaiser befand sich mittlerweile in Diedenhofen. Nach 
seiner eigenen Angabe hatte ihn während seines dortigen Auf- 
enthalts die Gicht wiederholt befallen und ihn an das Bett ge- 
fesselt, „ohne eine Bewegung thun zu können". 2 ) So schlimm 
scheint es nun freilich nicht gewesen zu sein, denn wir hören 
anderweitig, dass er sich ganz wohl befunden und die Zeit an- 
genehm verbracht hat. Jean Zapata schreibt am 29. Oktober 
aus Diedenhofen: 3 ) „Seine Majestät erfreut sich Gott sei Dank 
einer guten Gesundheit und ruht sich in dieser Stadt aus." Am 
2. November äusserte er sich in ähnlicher Weise, auch ein Bericht, 
der nur wenige Tage später abgefasst ist, stimmt damit überein. 4 ) 
Karl hatte von vornherein die Absicht zur Armee zurückzukeh- 
ren, sobald der Gichtanfall vorüber wäre, doch verzögerte sich 
die Abreise von Tag zu Tag. 5 ) Bereits am 4. November heisst 
es in einem Briefe, 6 ) dass er sich täglich vornahm zum Heere zu 
gehen. Allein es traten immer wieder Rückfalle ein; dazu ge- 
sellten sich hämorrhoidale Beschwerden, welche eine Reise un- 
möglich machten. 7 ) Er war der Meinung, dass seine Gegenwart 
vor Metz fürs Erste nicht nötig wäre, weil es sich ja nur darum 
handelte, die Stadt zu recognoscieren, Munition und Artillerie zu 
erwarten, Laufgräben und Geschützstände zu errichten und dann 
einige besonders hohe Türme zu zerstören. Es ist indes erwie- 
sen, dass durch seine Abwesenheit so manches verzögert und 
überhaupt die ganze Aktion gehemmt wurde. Als z. B. die bel- 
gischen Truppen, welche keinem Ausländer gehorchen wollten, 
einen anderen Befehlshaber wünschten und sich deshalb an Alba 



*) Katterfeld S. 207. 

2 ) Chabert S. 141. Brief Karls an Philipp. 

3 ) Chabert S. 122. *) Chabert S. 126. 

5 ) Chabert S. 121. Brief Prado's vom 22. Oktober. 

6 ) Chabert S. J26. 7 ) Chabert S. 127. 
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wandten, gab dieser ihnen zur Antwort, sie müssten die Ankunft 
des Kaisers abwarten. Daraufhin unterhandelte Graf von Bossu 
mit Granvella und erhielt von ihm den Bescheid, da einmal soviel 
Zeit verstrichen wäre, könnte man geduldig noch einige Tage 
warten. So stand die belgische Armee unthätig eine Meile vor 
Metz und war dazu noch ohne Lebensmittel. Ausserdem beklag- 
ten sich die Officiere, dass er nicht käme, um die Soldaten an- 
zuspornen und das Unternehmen zu beschleunigen, zumal bei der 
vorgerückten Jahreszeit, sondern „lieber in den Wäldern dem 
edlen Waidwerk obläge". 1 ) Schliesslich als die Schmerzen einige 
Tage nachgelassen hatten, wurde die Abreise auf den 18. No- 
vember festgesetzt. Der Kaiser äussert sich darüber folgend er- 
massen 2 ) : „In der Erwägung, dass wenn dieses Unternehmen er- 
folglos wäre, mein Ruf ebenso Gefahr liefe, als wenn ich an der 
Spitze der Armee stände, in deren Nähe ich mich befinde, in 
der Ueberzeugung, dass meine Anwesenheit im Lager einigen 
Nutzen haben könnte wegen der Grösse des Heeres und der ver- 
schiedenen Nationen, was Differenzen hervorrufen kann ; dass ich 
leichter die Truppen zum Warten auf den falligen Sold bewegen 
könnte, falls das Geld aus Flandern nicht zur rechten Zeit ein- 
träfe, dass ich den Abschluss dieses grossen Unternehmens be- 
schleunigen und den Truppen neuen Muth einflössen könnte : habe 
ich mich entschlossen aufzubrechen, um alles zu befördern und 
zu beleben." 

Die erste Nacht brachte der Kaiser ungefähr 2 Meilen von 
Diedenhofen entfernt in einem kleinen Schlosse zu, wo er ein 
deutsches Regiment und ungefähr 1000 Reiter traf, welche ihm 
als Eskorte entgegengesandt waren. 3 ) Des andern Tages brach 
er in der Frühe auf und gelangte in das Lager der Königin 
Marie. Hier wurde das Diner eingenommen, von einer kleinen 
Anhöhe Rundschau gehalten und dann die Stabsofficiere zu einem 
Kriegsrat berufen. Er übernachtete in seinem Zelte und begab 
sich am Morgen des 20. November in das Lager Albas, der ihm 
bis zur Brücke von Magny entgegenritt. Bisher hatte der Mo- 
narch die Reise in einer Sänfte zurückgelegt, jetzt bestieg er sei- 

*) Rahlenbeck S. 204. 2 ) Chabert S. 141. 

3 ) Chabert S. 131. Brief Eraso's vom 26. Nov. Katterfeld S. 207. 
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nen „neapolitanischen Renner", um die in Parade stehenden Trup- 
pen zu mustern. Drei Kanonensalven gegen die Stadt begrüss- 
ten ihn und zeigten dem Feinde die Ankunft des Herrschers, in 
dessen Reiche die Sonne nicht unterging, an. Beim Abreiten 
der Front tönte ihm überall lauter Jubel entgegen. „Er selbst 
nahm Gelegenheit, vielen freundlich zuzusprechen, die einen, von 
denen er etwas Gutes erfahren hatte, lobte er, die andern ermu- 
tigte er und wie er so entlang zog, erfüllte er alle mit Zuver- 
sicht und Hoffnung." Interessant ist es, wie er Albrecht behandelte, 
denn wir wissen, dass er schon in Diedenhofen sich bei dem 
Gedanken, jenem die Hand geben zu müssen, lebhaft ärgerte. l ) 
Ueber das Zusammentreffen der beiden Fürsten berichtet Roger 
Ascham folgendes 2 ): „Als Karl sich dem Markgraf und Marignan 
näherte, sprangen beide vom Pferde ; der Kaiser aber blickte mit 
sehr freundlichem Gesichte auf Albrecht, streckte ihm die Hand 
entgegen und schüttelte die seinige ohne sie loszulassen zwei bis 
drei Mal. Jener heftete sein Auge fest auf des Kaisers Gesicht, 
als wollte er erforschen, ob sich dort etwas von Gedanken ent- 
decken liesse, die jener vor ihm in seinem Innern verbarg. Als 
er sah, dass alles in Ordnung war, oder wenigstens zu sein schien, 
sprach er stehend, nicht knieend, ein paar Worte zum Kaiser, 
welche dieser wohlwollend entgegennahm, und wenn er ihm auch 
nur Worte mit Worten vergalt, so gab er ihm doch eine gute 
Menge für die wenigen. Zum Schluss schüttelte er ihm noch 
einmal die Hand." Inzwischen war nahe bei Magny in dem halb- 
verfallenen Schlosse La Orgue eine Wohnung für Karl herge- 
richtet. Sie bestand aus zwei Zimmern, die so klein waren, dass 
nur ein Bett darin aufgestellt werden konnte. Angeblich um nie- 
mand zu verdrängen, begnügte er sich mit diesem beschränkten 
Quartier, obgleich ihm geräumige Abteien zur Verfügung gestan- 
den hätten. 3 ) 

Bald nach seiner Ankunft unternahm der Kaiser mit Alba 
einen Rekognoscierungsritt und besichtigte alle Belagerungswerke, 
sogar die äusseren Laufgräben. Die Folge davon war eine 
nochmalige Aenderung der Angriffsfront. Als Grund dafür giebt 



l ) Chabert S. 129. ») Katterfeld S. 207 

:] ) Chabert S. 131. Brief Erasos vom 20. Nov. 
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Ambrois Pare in seinem „voyage de Metz" eine Kriegslist Guises 
an. Dieser habe nämlich einen Boten mit zwei Briefen an den 
König abgeschickt, von denen der eine in den Rock eingenäht 
gewesen wäre, der andere offen in der Tasche gesteckt hätte. 
Der Bote wurde gefangen und zum Kaiser geführt, wo er beharr- 
lich leugnete, noch Briefe ausser dem gefundenen zu besitzen. 
Man durchsuchte ihn und entdeckte den eingenähten, dessen 
Inhalt dahin lautete, dass Guise trotz der vorhandenen Bresche 
die Stadt zu halten hoffte; doch wenn der Feind die Geschütze 
gegen einen bezeichneten Ort richtete, dann könnte er für nichts 
einstehen. Salignac würde einen solchen Vorgang nicht unerwähnt 
gelassen haben, da er doch für die Schlauheit seines Helden 
Guise sehr bezeichnend ist. Da er nichts davon weiss, so werden 
wir die Sache als eine Anekdote betrachten müssen, zumal 
Scherer eine ähnliche Geschichte bei dem Wechsel der ersten 
Angriffsfront berichtet. *) 

Die Trancheen waren bis auf eine Entfernung von ca. 80 
Schritt gegen die Stadt vorgetrieben. 2 ) Jetzt zeigte sich, dass 
die Mauer gerade an dieser Stelle einen einspringenden Winkel 
bildete, und so zwei Flanken vorhanden waren, von denen aus 
ein verheerendes Feuer gegen einen anstürmenden Feind eröffnet 
werden konnte. Karl beschloss daher den Hauptangriff weiter 
nach links zu verlegen, wo die Mauer nach der Mosel zu vor- 
sprang, und in der alten Position nur 12 bis 15 Geschütze zu 
lassen, damit der Gegner auch hierhin seine Aufmerksamkeit 
richten müsste. Ueber die Vorteile und Nachteile dieser neuen 
Angriffsfront äussert sich Eraso folgendermassen : „An dieser 
Stelle ist der Platz zwar in bezug auf die Mauer und den 
Erdaufwurf am stärksten, aber zweierlei ist für uns sehr günstig. 
Erstens sind hier keine Flanken vorhanden, nur Geschütze grossen 
Calibers und dann sind die einzigen Geschütze, welche diesen 
Angriff bestreichen, auf kleinen Türmen aufgestellt, die man 
wird zerstören können. Man weiss dass zwei Kasematten auf 
zwei Flanken existieren; die einen glauben, dass man diese 
beschiessen und zerstören kann; andere sind der Ansicht, dass 
das sehr schwer halten wird, weil unsere Artillerie sie nur 

») Ilist. Taschenbuch 1842. -') Chahcrt S. 132. 
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ziemlich tief, nahe am Grunde zu fassen vermag. Man will 
mittels Trancheen an den Grand des Grabens kommen und 
ihn dann durchstechen und wie festes Land passierbar machen. 
So wird man an die Mauer gelangen, welche man wird unter- 
minieren können, ebenso wie den Erdaufwurf. Diese Arbeit 
wird sich ohne Gefahr für unsere Soldaten machen lassen, 
weil ein Flankieren unmöglich ist, besonders wenn man die 
Kasematten zerstören kann, was in allen Fällen, selbst bei 
grossen Verlusten, unerlässlich ist." Eine ähnliche Auffassung 
vertritt Granvella in einem Briefe an • die Königin Marie. 1 ) 
Auch jetzt zeigte sich in den massgebenden Kreisen wieder die 
Uneinigkeit, welche wir schon wiederholt zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt haben. Einige Officiere erklärten nämlich, dass ein 
neuer Wechsel der Angriffsfront zu keinem Resultat führen und 
alle bis jetzt getroffenen Massregeln unnütz machen würde. So 
schreibt Graf Egmont 2 ): „Wir haben 7 bis 8 Tage gute Zeit 
verloren, indem wir unsere Laufgräben auf einer andern Seite 
machten, was denen drinnen grosse Müsse giebt, sich zu ver- 
schanzen." Auch Eraso weiss von Generälen zu berichten, 
welche die Hoffnung nicht teilten auf eben geschildertem Wege 
zum Ziele zu gelangen. 3 ) Die neuen Laufgräben schritten schnell 
vorwärts, sodass am 27. November der Festungsgraben erreicht 
wurde. Dem Vordringen entsprechend waren immer neue Batterien 
errichtet worden, die sofort in Thätigkeit traten. Sobald sich 
Guise über die Richtung, welche man dem neuen Vorstosse geben 
wollte, klar geworden war, traf er unverzüglich Gegenmassregeln 
und liess hinter der Mauer einen breiten Wall aufführen. Um 
einem etwaigen Sturme sofort entgegentreten zu können, wurden 
die weniger bedrohten Fronten von Verteidigern teilweise ent- 
blösst und alle entbehrlichen , Mannschaften an der gefährdeten 
Stelle concentriert. 

Am 23. November eröffneten die kaiserlichen Geschütze das 
Feuer und richteten bedeutenden Schaden an. Bald war die 
geringe feindliche Artillerie zum Schweigen gebracht, nachdem 
die Türme, in denen sie Aufstellung gefunden hatte, in Trümmer 



2 ) v. Druffel II, 1838. 2 ) Rahlenbeck S. 211. 

3 ) Chabert S. 132. 
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gelegt wareu. Schuss auf Schuss krachte, sogar in Speyer 
wollen die englischen Gesandten den Kanonendonner gehört 
haben. Die Folge dieses furchtbaren Bombardements konnte 
nicht ausbleiben, obgleich die Franzosen die angerichteten Ver- 
heerungen nach Kräften auszubessern suchten. An 3 Stellen 
zeigte die Mauer bereits Bresche. Schon waren über 8000 
Schuss abgefeuert, da endlich am 29. November gab das dazwischen- 
liegende Mauerwerk nach und stürzte zusammen. Die Kaiser- 
lichen sahen sich nun am Ziel ihrer Wünsche und erhoben ein 
lautes Freudengeschrei; doch sobald sich der aufgewirbelte 
Staub verzogen hatte, bemerkten sie den neuen Wall, und all- 
gemeine Mutlosigkeit folgte auf den Jubel. Guise war der 
Meinung, dass sofort ein Sturm unternommen werden würde, 
und setzte alles in Bereitschaft, um diesen zurückschlagen zu 
können. Aber es verging ein Tag nach dem andern, ohne dass 
die Feinde einen derartigen Versuch machten. Karl giebt den 
neuen Erdwall und die Breite und Tiefe des Grabens als Grund 
dafür an und scheint ganz damit einverstanden gewesen zu sein, 
dass Alba keinen Sturm anordnete. Anders liegt freilich die 
Sache, wenn man einem Briefe Albas an Don Alphons Glauben 
schenken darf. 1 ) Hier heisst es: „Der Kaiser, welcher wohl 
wusste, dass die Bresche ziemlich beträchtlich sei, aber keiner 
hineinzudringen wagte, Hess sich von vier Soldaten dahin tragen 
und sagte, als er sie gesehen, sehr zornig: Aber um der Wunder 
Gottes willen, warum stürmt man denn nicht hinein? Sie ist 
gross genug und dem Graben gleich, woran fehlt es denn bei 
Gott? Ich antwortete ihm, wir wüssten ganz gewiss, dass der 
Herzog dahinter eine grosse Verschanzung angelegt habe, die 
mit unzähligen Feuerschlünden besetzt sei, sodass jede Armee 
dabei zu Grunde gehen müsse. Aber beim Teufel, fuhr der 
Kaiser fort, warum habt Ihrs nicht versuchen lassen? Ich sehe 
wohl, dass ich keine Männer mehr habe; ich muss Abschied 
von der Welt nehmen und mich in ein Kloster zurückziehen. 
Denn ich bin verraten oder wenigstens so schlecht bedient, als 
kein Monarch es sein kann; aber bei Gott, noch ehe 3 Jahre 
um sind, mache ich mich zum Mönch." 

1 ) Uist. Taschenbuch 1842, S. 330. 
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Die Franzosen unternahmen bald hier- bald dorthin Ausfälle 
und fügten dem Feinde mehr oder minder bedeutenden Schaden 
zu. Ausserdem hatte Heinrich in benachbarte Ortschaften und 
Burgen Detachements gelegt, welche feindliche Colonnen an- 
greifen und Proviantzfige abfangen sollten. Besonders Vieilleville, 
Kommandant von Toul, brachte den Kaiserlichen manchen Verlust 
bei, zumal als er sich der Stadt Pont ä Mousson durch Verrat 
bemächtigt hatte. Karl war wütend auf ihn und schwur ihn 
aufspiessen zu lassen, falls er ihm in die Hände fiele. Voll 
Zorns wandte er sich an seine Officiere: „Was seid ihr für 
Menschen, dass ihr diesen Bösewicht nicht angreift? Täglich 
macht er Angriffe auf uns, denn niemand ist auf der Hut. Ist 
das nicht eine Schlechtigkeit? Bei Gott, ihr sied keine Menschen 
mehr, wenn ihr so etwas duldet und ihr achtet nicht meine 
Ehre und meinen Dienst." 

Seit Anfang December richteten sieh die Laufgräben und 
Geschütze gegen den Turm d'Enfer, welcher die grosse Bresche 
links begrenzte, um diesen und seine Umgebung in Trümmer 
zu legen. Die Soldaten, welche zu den Erdarbeiten kommandiert 
wurden, erhielten ausser dem gewöhnlichen Solde täglich doppelte 
Rationen, und trotzdem machten sie Schwierigkeiten. 4 ) Um 
Munition für später zu sparen, 2 ) hatte die Hauptbatterie ihr Feuer 
grösstenteils eingestellt und gab nur hin und wieder einen 
Schuss ab. Nach wie vor besserten die Gegner die entstandenen 
Schäden mittels des dort aufgespeicherten Materials bei Nacht 
wieder aus. Interessant ist eine Aeusserung 3 ) Roger Aschams, 
der damals im Lager eintraf: „Metz steht noch so fest, als ob 
die Belagerung erst anfinge. Auf der Bresche flattern acht 
mächtige Fahnen gleichsam zum Hohn der Kaiserlichen." 

Bis jetzt war in Wahrheit noch nichts Wesentliches erreicht 
worden. Man sah sich genötigt, zu andern Mitteln zu greifen, 
„damit man alles versuche und sich nichts vorzuwerfen habe", 
wie Karl sich ausdrückt. Der Wall erwies sich für die Artillerie 
als zu fest, darum sollte er unterminiert werden. Nach gelunge- 
ner Sprengung beabsichtigte man den Graben auszufüllen und 

*) Brief Bossu an Marie vom 20. Nov. Aren. gen. de Belg. lettr. 
des »Seign. 

2 ) Cliabert S. MO. :5 ) Kattorfeld S. 209. 
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sich dann erst in ein Handgemenge einzulassen, weil bei einer so 
trefflichen Besatzung ein „einfacher Sturm" wenig Aussicht auf 
Erfolg verspräche. Ueber diese geplante Operation gingen frei- 
lich die Ansichten im Kriegsrat auseinander. Marignan z. B. sprach 
seine Missbilligung unverholen aus. x ) „Wenn Minen dazu dien- 
ten Festungen zu erobern, wer würde dann noch Städte mit Mau- 
ern und Gräben umgeben ? Und wenn sie etwas nützten, so gäbe 
es in der Stadt geschickte Ingenieure auf Gegenminen. Die Feinde 
ihrerseits gerieten, sobald sie die Absicht der Kaiserlichen durch- 
schauten, nicht nur nicht in Furcht, sondern überhäuften jene 
mit Spott und Hohn, Guise schickte einen Trompeter hinaus und 
Hess fragen, ob es ihnen nicht an Arbeitern fehlte. Er könnte 
ihnen leicht 1000 erfahrene Männer abtreten, wenn sie dieselben 
anständig bezahlten und verpflegten. Ueber die Minenarbeit 
haben wir einen sehr schätzenswerten Bericht aus der Feder 
des schon wiederholt erwähnten Roger Ascham. *) „Die Stollen 
waren kaum 6 Spannen tief und nur 4 Spannen breit, so dass 
nur immer je ein Mann in ihnen arbeiten konnte und auch die- 
ser hatte keine bequeme Arbeit. Im ganzen scheint man von 
zwei Seiten gegen die Stadt operiert zu haben. Als man in der 
einen Mine auf Wasser stiess, 2 ) musste diese aufgegeben werden. 
In der zweiten versperrte plötzlich ein Felsen den Weg, durch 
welchen man sich nur mühsam durcharbeiten konnte. Dadureh 
ging viel Zeit verloren. Inzwischen Hessen sich viele Italiener 
um dem Lagerelend zu entgehen, gefangen nehmen und verrieten 
dem Feinde die Lage der Minen. Obgleich die Kaiserlichen nun 
auch vorsichtiger in der Auswahl der Arbeiter wurden, so war es 
doch zu spät. Die Franzosen hatten Gelegenheit gehabt, Gegen- 
massregeln zu treffen, so dass das Unternehmen fehlschlug." Sie 
trieben nämlich sechs Gegenminen vor und mussten diesen wohl 
eine solche Richtung gegeben haben, dass sie dem Feinde ent- 
gegenarbeiteten. Wenigstens schreibt König Heinrich, dass jene 
ihre Minen aufgegeben hätten, weil sie die feindlichen Gegen- 

J ) Katterfeld S. 210. 

2 ) Am 5. Dec. schreibt Guise au seinen Bruder: „Die Feinde unter- 
minieren. Wir haben an verschiedenen Stellen nachgesehn und finden 
fast überall Wasser, was ihrem Unternehmen sehr [hinderlich sein wird." 
Dadurch wird der Vorwurf Westphal II, S. 55 widerlegt. 
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minen merkten nnd deshalb an einem Erfolge verzweifelten. Im 
Laufe des 8. December sammelten sich in den Trancheen zahl- 
reiche Colonnen, und es schien ein Sturm auf die Bresche geplant 
zu werden. Guise war auf der Hut, doch es geschah nichts Ernst- 
liches von Seiten der Feinde ; sie hatten nur eine Kriegslist an- 
wenden, und ihre Gegner durch den Anblick des zahlreichen Auf- 
gebots erschrecken und nachgiebig machen wollen. 1 ) Am 12. 
Decbr. begann wieder heftigeres Artilleriefeuer und vergrösserte 
die Bresche trotz energischer Gegenmassregeln. 

Anfangs waren im kaiserlichen Lager Lebensmittel in Ueber- 
fluss vorhanden, denn einerseits hatte Karl die Verproviantierung 
sehr gut geregelt, andererseits fand sich noch manches in der 
Umgebung vor, was zu vernichten die Feinde nicht Zeit gehabt 
hatten. Später trat schlechtes Wetter ein und erschwerte die 
Herbeischaflung von Speise und Trank ganz erheblich. Ausser- 
dem suchten die Feinde, welche die umliegenden Ortschaften be- 
setzt hielten, das Fouragieren zu hindern und fingen auch Pro- 
viantcolonnen ab. Dazu gesellte sich strenge Kälte, welche um 
so fühlbarer war, weil es an Brennmaterial fehlte. Zwar standen 
in einer Entfernung von 5 bis 6 Meilen grosse Wälder, die Wege 
waren jedoch so grundlos, dass das Holz nicht in den nötigen 
Quantitäten herbeigeschafft werden konnte. Ascham schreibt : 2 ) 
„Ich verstehe nicht, wie Tiere, geschweige denn Menschen bei 
der grausamen Kälte, die hier zumal in der Nacht herrscht, im 
Freien ausdauern können. Ich habe die grösste Mühe, mich warm 
zu erhalten trotz einer vorzüglichen Wohnung und reichlichem 
Vorrat an allen Mitteln, welche einen fehlenden Kamin ersetzen 
können. u Massenhaft erlagen die Mannschaften den Unbillen der 
Witterung; andere zogen es vor, zu desertieren und so dem 
Lagerelend zu entgehen. ' Um das Maas des Unglücks voll zu 
machen, begann eine Seuche 3 ) zu wüthen, die Menschen und 
Tiere in grosser Anzahl dahinraffte. Rechnet man dazu die De- 
serteure und die Soldaten, welche in den zahlreichen Schar- 
mützeln und in den Laufgräben fielen, so wird man die ungeheuren 
Verluste beurteilen können. Albrecht klagte, dass er täglich 



*) Tlmanus Hb. XI. 2 ) Katterfeld S. 215. 

3 ) „Dyscutcriaiu Graeei vocaut" Pont. Ilcutcnts Hb. XVII. 
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durchschnittlich 50 Mann verliere. ! ) Ueberall lagen tote Körper 
unbeerdigt hemm und verpesteten die Luft, so dass anch jeder 
Gesunde krank werden nmsste, wie Ascham meint. Natürlicher 
Weise hatte sich unter solchen Umständen völlige Mutlosigkeit 
und Verzweiflung aller Gemüther bemächtigt, und in manchem 
stieg der Gedanke auf, ob es nicht das Beste wäre, die Belage- 
rung aufzuheben und so wenigstens den Rest des Heeres vor dem 
Untergange zu retten. Doch Karl wollte davon nichts hören. 2 ) 
„Ich bin einmal hierher gekommen", sagte er zu Alba, „ich bin 
hier schon eine gute Weile gewesen, ich werde nun auch noch 
länger aushalten und nicht fortgehen; daher soll mir niemand 
mehr von Abmarsch reden." Inzwischen donnerten die Geschütze 
nach wie vor in angemessenen Pausen gegen die Stadt, und die 
Franzosen suchten sich, so gut es ging, vor den Geschossen zu 
schützen. Guise war überzeugt, dass der Kaiser die Schande 
eines Abzuges nicht würde erleben wollen, vielmehr vor Metz 
liegen bleiben, falls ihn nicht feindliche Streitkräfte im Rücken 
zum Abzüge zwängen. Er bat deshalb seinen Bruder für Entsatz 
zu sorgen. 3 ) „Das Brot reicht nur noch bis August, das frische 
Fleisch geht allmählig aus und das eingesalzene reicht nur bis 
zur Fastenzeit ; dann müssen wir von Wein und Brot leben. Käse, 
Wein und Speck reichen bis Pfingsten, hernach müssen wir Wasser- 
suppe gemessen, doch ohne Kräuter da wir die Gärten zu Wäl- 
len gemacht haben." Um sich möglichst lange zu halten, ging 
er sparsamer mit den vorhandenen Lebensmitteln um. Es wur- 
den kleinere Portionen verteilt und der Wein, den früher jeder 
in beliebigen Quantitäten zu sich nehmen konnte, verschlossen. 
Da das Geld verbraucht war, Hess er im Namen des Königs 
minderwertiges prägen und darin den Soldaten den Lohn aus- 
zahlen, damit nicht Unordnung entstände, wenn jedermann ohne 
Bezahlung nähme, was ihm beliebe. Die Rationen für die Pferde 
wurden auf das Notwendigste herabgesetzt und neues Pulver her- 
gestellt. 

Mittlerweile war Weihnachten herangekommen, Am heili- 
gen Abend verstärkte Guise die Wachposten, damit die Uebrigen 



>) v. Druffel II, 1868. 2 ) Katterfeld S. 210. 

:J ) Mein, de G. Brief vom 12. n. 20. Dec. 



Digitized 



by Google 



45 

das Fest nach Gebühr begehen könnten, und anch die Kaiser- 
lichen verhielten sich ruhig. Im Laufe des ersten Feiertages 
wurden hin und wieder einige Schüsse gewechselt, jedenfalls wollte 
man sich gegenseitig nur einen Gruss zusenden. Am 24. Decem- 
ber waren es 66 Tage, dass man sich vor Metz gelagert und 
54, seit man die Kanonade begonnen hatte, und noch war kein 
nennenswerter Erfolg zu verzeichnen. Unter diesen Umständen 
kam Karl endlich zur Einsicht, dass ein ferneres Verweilen nutz- 
los sei und den Ruin des ganzen Heeres zur Folge haben würde, 
und bequemte sich zum Abzüge. Welche misslichen Verhältnisse 
und politische Combinationen neben dem grossen Elend und dem 
traurigen Zustande seiner Truppen, wie wir ihn oben kennen ge- 
lernt haben, den stolzen Herrscher zu diesem Entschluss gebracht 
haben, darüber sollen die folgenden Zeilen uns belehren. 

Von Anfang an fehlte es dem Kaiser an Geld, die Finanz- 
not wurde immer drückender, je länger sich das Unternehmen 
hinzog. Dies ist bei einer Armee, deren Besoldung monatlich 
6 Tonnen Goldes ausmachte, 1 ) wohl nicht wunderbar, zumal es 
mit Karl in Geldangelegenheiten meistens recht schlecht stand. 
Ein ungheures Heer hatte sich in Bayern versammelt, aber gleich 
im Anfange hielt es schwer, den Verpflichtungen nachzukommen. 
An verschiedenen Stellen wurden Anleihen aufgenommen, so z. 
B. in Augsburg, welches unter Bürgschaft Antwerpener Kaufleute 
einen Vorschuss von 100 000 Gulden gewährte. Auch die Kö- 
nigin Marie sandte einige hunderttausend Thaler, erklärte aber, 2 ) 
dass sie diese nur mit Not und Mühe aufgebracht habe und 
für die Zukunft keine Unterstützungen mehr versprechen könne. 
Später erhielt sie die kaiserliche Ermächtigung, noch 600 000 
Thaler aufzunehmen. Die Niederlande waren jedoch bereits so 
sehr ausgesogen, dass sie selbst diese Summe nicht aufbringen 
konnten und bei spanischen Kaufleuten eine Anleihe machen mus- 
sten, für welche Philipp die Bürgschaft übernahm. 3 ) Mitte De- 
cember war auch dieses Geld verbraucht, und Karl musste sich 
nach neuen Hilfsmitteln umsehen, damit er Albrecht seine Pen- 
sion auszahlen und den rückständigen Sold begleichen konnte. 

*) Adrian van der Goes Regist. 36. 

2 ) Lanz III, Brief vom 23. Sept. a ) Chabert S. 136. 
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Aber woher nehmen? Die Niederlande hatten ihn schon über 
ihre Kräfte unterstützt nnd erhielten nur noch Credit, wenn an- 
dere für sie gut sagten. Die regelmässigen Einkünfte Spaniens 
waren bereits bis Ende 1554, teilweise sogar bis 1555 verpfän- 
det, und die ordentlichen und ausserordentlichen Ausgaben Hes- 
sen sich auf Jahre hinaus nicht bestreiten, ohne dass man eine 
bedeutende Staatsschuld contrahierte. *) Kein Wunder, wenn das 
Land sich über diese Ausbeutung in gerechter Aufregung befand, 
und Philipp alles Mögliche thun musste, um die Gemüther zu be- 
schwichtigen. Von Deutschland und Italien war auch keine Un- 
terstützung zu erwarten, weil beide schon früher mit Abgaben 
überlastet und jetzt froh waren, wenn sie ihre eigenen Bedürf- 
nisse befriedigen konnten. So standen dem Kaiser nirgends mehr 
Hülfsquellen offen, und er musste zufrieden sein, wenn er das 
Heer vor der Entlassung ablohnen und so die benachbarten Län- 
der vor der Plünderung einer entfesselten Soldateska bewahren 
konnte. An ein längeres Verweilen vor Metz war natürlich un- 
ter solchen Umständen nicht zu denken. Dazu kamen die Wir- 
ren in Deutschland, deren Ausgang nicht abzusehen war. 

Wie wir gesehen, hatte Karl den Markgraf Albrecht völlig 
rehabilitiert und alle seine Erwerbungen in Süddeutschland, 
welche er kurz vorher für null und nichtig erklärt hatte, wieder 
als zu recht bestehend annerkannt. Darüber herrschte natürlich 
grosse Erbitterung, und Hans Sachs gab dem allgemeinen Un- 
willen in folgendem Spottgedicht mit Beziehung auf den kaiserlichen 
Doppeladler Ausdruck: 

„Der Eine cassiert, 

Der andre confirmiert 

Der eine spricht ja, der andre nein ; 

Ach Gott, es sollte sein deren eins allein! 

In einem Hafen thut man beides kochen, 

Es hat leider sehr Übel gerochen." 

Die geschädigten geistlichen Herrn rüsteten, um ihren Be- 
sitz zu verteidigen, und Albrecht gab seinen Verwaltern die 
Weisung, die abgetretenen Gebiete zu besetzen und sich nicht 
daraus vertreiben zu lassen. Er selbst war fest entschlossen, 



8 ) Chabert S. 142. 
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Metz aufzugeben und den Kaiser im Stich zu lassen, sobald 
seine Stellung in der Heimat ernstlich bedroht wurde. 1 ) So 
standen sich beide Parteien schlagfertig gegenüber und es war 
täglich ein Zusammenstoss zu befürchten, der weitere Kreise in 
Mitleidenschaft gezogen hätte, weil jede sich natürlich nach 
Bundesgenossen umsah. Karl hatte sich bis jetzt mit Erfolg be- 
müht, den Kampf zn vereiteln, da erhielt er die Nachricht, dass 
sein alter Gegner, der Kurfürst Moritz, angeblich wegen plötzlicher 
Unruhen in Sachsen dem ungarischen Kriegsschauplatz den Rücken 
gekehrt und sich mit Extrapost in die Heimat begeben habe. 2 ) 
Konnte er wissen, was dieser verschlagene Politiker im Schilde 
führte? Auf alle Fälle war Vorsicht geboten. Auch in Italien 
war bekanntlich das kaiserliche Ansehn erschüttert. Der an- 
dauernde stille Druck, mit dem auch dort die spanische Ober- 
herrschaft ausgeübt wurde, erweckte einen überallhin verbreiteten 
Widerstand , welchen sich selbstverständlich die Franzosen zu 
Nutzen zu machen suchten. Als es in Siena zum offenen Auf- 
stand kam, unterstütze Heinrich die Empörer und zwar mit 
Glück. Wie vor Metz fochten die kaiserlichen Waffen auch 
hier unglücklich. Dieser Misserfolg konnte weitere Unruhen 
zur Folge haben. Ferner war die französisch-türkische Flotten- 
demonstration gegen Neapel, welche das erste Mal wegen der 
Unpünktlichkeit der Franzosen gescheitert war, für das kommende 
Frühjahr von neuem in Aussichtgenommen, und alle dahingehenden 
Verabredungen zwischen den beiden Mächten bereits getroffen. 3 ) 
Von Anfang an hatte sich Heinrich bemüht, deutsche Stände 
auf seine Seite zu ziehen und so den Kaiser im Rücken zu 
bedrohen. Doch er hatte bis jetzt nur Versicherungen ihres 
Vertrauens erhalten, wie es scheint einzig und allein aus 
dem Grunde, weil die eine immer erst die Handlungsweise des 
andern abwarten wollte. In den ersten Decembertagen durchlief 
wieder ein Sendschreiben des französischen Königs das deutsche 
Reich, um seine Glieder ge£en das Haus Habsburg zu ge- 
winnen. 4 ) Jetzt, wo es hier überall gährte, konnten die Vor- 

x ) v. Druffel 11,1862. 2 ) Chabert S. 127. 

6 ) M6m. de G. Brief Heinrichs an Guise vom 25. Nov. 

7 ) v. Druffel H, 1846. 



Digitized 



by Google 



48 

schlage auf guten Boden fallen. Gleichzeitig scheinen seitens des 
französischen Cabinets mit England Verhandlungen gepflogen worden 
. zu sein , um dieses aus seiner Neutralitä herauszudrängen. Dass 
die Bemühungen nicht vergeblich waren, geht aus dem Briefe 
Heinrichs an Guise vom 1. Jan. hervor, wo triumphierend ein 
Auszug der neusten Depeschen mitgeteilt wird und von der 
Aussicht auf eine, „grosse Bewegung" die Rede ist. Endlich 
traf auch noch die Nachricht von der Einnahme Hesdins durch 
die Franzosen im Lager ein und trug nicht wenig zur Aufhebung 
der Belagerung bei. Denn diese Festung war bekanntlich von 
grosser strategischer Bedeutung für die kaiserlichen Erblande. 
Nach ihrem Fall wurden diese durch eine feindliche Invasion 
bedroht, welche die schlimmsten Folgen nach sich gezogen hätte, 
da die Kraft der Niederlande durch Grenzgefechte und die 
Unterstützung des Kaisers so gut wie gebrochen war. 

So sehen wir allenthalben sich finstere Wolken zusammen- 
ballen, und eine Entladung war bald zu erwarten. Jetzt galt 
es sich so gut wie möglich zu sichern und freie Hand zu ver- 
schaffen, damit man allen Eventualitäten, von welcher Seite sie 
auch kommen mochten , gegenüber treten konnte. Dazu war 
aber vor allen Dingen die Aufhebung der Belageruug erforderlich. 
Karl hatte bis zum letzten Augenblick die Hoffnung auf Erfolg 
nicht aufgegeben und wohl allein im Hauptquartier den Kopf 
oben behalten, obgleich er die ganze Zeit über von Krankheit 
sehr geplagt war. „Ich kam gesund im Lager an", schreibt er 
an seinen Sohn, 1 ) „Doch das dauerte nicht lange. Schon 
8 Tage darauf wurde ich wieder von der Gicht und andern 
Unpässlichkeiten befallen und hatte keinen Appetit. Das hat 
mir viel Sorgen gemacht." Sein Küchenmeister berichtete der 
Königin Marie am 3. December 2 ): „Seit 4 bis 5 Tagen hat 
seine Majestät jeden Appetit auf Fleisch und Fisch verloren. 
Er isst täglich nur 2 bis 3 Eier, er verabscheut alles und be- 
hauptet, nichts als Getränke herunterschlucken zu können. Er 
will das Bier nicht aussetzen, welches doch nach seinem eigenen 
Urteil grösstenteils die Ursache der Krankheit ist." Schliesslich 



x ) Chabert S. 142. 
2 ) Rahlenbeck S. 216. 
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gelang es Granvella und Marignan, ihn zum Abzug zu bewegen. 1 ) 
Am Abend des 24. December wurde der Entschluss bekannt 
gemacht und überall mit Freuden begrüsst. Der Aufbruch be- 
gann den 26. damit, dass die Geschütze aus den Bollwerken 
geschafft, und die Truppen aus den Laufgräben zurückgezogen 
wurden. Sogleich nahmen die Feinde die aufgegebenen Posi- 
tionen ein, wobei es hin und wieder zu einem Scharmützel kam. 
Der Kaiser verliess am Neujahrstage sein Quartier und begab 
sich nach Diedenhofen. In der folgenden Nacht gegen 1 Uhr 
setzte sich das Lager der Königin Marie und das Heer Albas 
in Bewegung und überschritten die Mosel theils unterhalb teils 
oberhalb der Stadt, um sich dann zu vereinigen. Albrecht be- 
hielt seine Stellung noch inne und deckte den Rückzug, so dass 
die Feinde eine Verfolgung nicht wagten. Schärtlin sagte von ihm : 
„Wenn der Markgraf nit gewest wäre, hätte der Kaiser nicht 
abziehen mögen noch können, sondern wäre gar geschlagen 
worden." Unter dem Schutze seines Lagers wurde der Be- 
lagerungspark teils auf der Mosel teils zu Lande nach Dieden- 
hofen in Sicherheit gebracht. Der Transport erforderte wegen 
des Regens und der Schneemassen die angestrengteste Thätigkeit 
und nahm mehrere Tage in Anspruch. Guise schlug im Kriegs- 
rat einen Ausfall vor, um auch Albrecht zum Abzug zu zwingen. 
Doch Vieilleville machte dagegen geltend, dass bei einem Gefecht 
ausserhalb der Mauern die Stadt mit Hilfe der noch nicht aus- 
gebesserten Bresche überrumpelt werden könnte. So unterblieb 
der Ausfall, es wurde vielmehr eine heftige Kanonade eröffnet, 
welche ihre Wirkung nicht verfehlte. Am Nachmittage des 
5. Januar erfolgte der Abmarsch, welcher mit aller erdenklichen 
. Vorsicht ins Werk gesetzt wurde. 3000 Reiter blieben ausser- 
halb der Schusslinie zur Deckung zurück während das Gros 
über den Hügel St. Quentin, an dessen Abhänge sich das Lager 
befand, seinen Weg nahm. Abends 5 Uhr rückten die Reiter 
nach, es waren die letzten Kaiserlichen vor Metz. 

Kaum war dies geschehen, als die Franzosen in die ver- 
lassenen Lagerstätten eilten und hier Umschau hielten. An 
allen 3 Stellen bot sich ihnen dasselbe Bild dar. Die Zelte 



x ) Rahlenbeck S. 217. 
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waren leer, überall lagen Waffen herum neben Pferdecadavern, 
welche teilweise schon in Verwesung tibergegangen waren. Was 
man hatte nicht mitnehmen können oder wollen, hatte man 
vernichtet und unbrauchbar gemacht. Unbgreiflicher Weise 
waren die Toten nicht beerdigt worden und mussten nun erst 
aus dem Chaos hervorgezogen und in Massengräbern bestattet 
werden. Den traurigsten Anblick gewährten indes die vielen 
Kranken und Verwundeten. Sie lagen in Schmutz und Kot 
oder sassen mit erfrorenen Gliedern auf grossen Steinen. 
Guise liess dieselben in die städtischen Krankenhäuser schaffen 
und entHess sie nach erfolgter Heilung mit Pässen und Reise- 
geld unbehelligt in die Heimat. Dieser Edelmut fand aller- 
orts den grössten Beifall, während jedermann die Hartherzigkeit 
des Kaisers, der die Seinen hilflos im Stich gelassen hatte, mit 
scharfen Worten tadelte. 1 ) 

In Metz wurde eine Prozession zur Feier der glücklichen 
Verteidigung veranstaltet. Ueberall im Lande herrschte un- 
endlicher Jubel über den Heldenmut des erprobten Generals 
und seiner braven Truppen. Heinrich liess den Officieren durch 
Guise seinen königlichen Dank aussprechen und ihnen versichern, 
„er schätze diesen Dienst so hoch, dass er ihm fortwährend 
im Gedächtnis bleiben würde, um sich einem jeden nach seinem 
Verdienst erkenntlich zu zeigen." 2 ) Zur Erinnerung wurden fünf 
Medaillen geschlagen und zwar 3 auf den König und 2 auf 
Herzog Guise. 3 ) 

*) Calend of State Papers S. 240. 

*) Mem. d. G. Schreiben Heinr. vom 9. Jan. 

8 ) Chabert S. 147—51. Die erste zeigte das Brustbild des Königs 
in erhabener Arbeit mit einem Lorbeerkranze auf dem Haupte und der 
Umschrift: Henricus IL Galliarum Rex Invictis. P. P. (pater patriae). 
Auf der Rückseite befindet sich inmitten eines Lorbeerkranzes folgende 
vierzeüige Inschrift : Restitute Rep. Senensi. Libertatis Obsid. Mediomat. 
Parma Mirand. Sandami. Et Recepto Hedino-Orbis Consensu 1552. 

Die andere weist das Profilbild des Königs mit der Krone auf 
dem Haupte und der Umschrift: Henrico II. Franc. R. Ghristianiss. 
Opto. Principi. Auf der Kehrseite sind die Worte zu lesen: Met. Liber 
Obsid. Car. V. imp. Et. Germ. Oppug. Franc. A. Lothor. Duce Guis. 
Foelicis. Propug. 1552. 

Die dritte Medaille gleicht auf der einen Seite der vorigen, da- 
gegen steht auf der andern: Mediom. Liber Obsid. Car. V. Imp. Et 
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Karl begab sich nach Diedenhofen und erwartete hier die 
Trümmer seines stattlichen Heeres. Von den nahezu 100000 
Mann waren wohl die Hälfte gefallen oder der Seuche erlegen, 
abgesehen von allen denjenigen, welche krank im Lager zurück- 
blieben oder auf dem Rückzuge vor Entkräftung hinsanken. 1 ) 
Nach Salignac's Bericht lagen auf und neben den grundlosen 
Strassen haufenweis sterbende oder vor Mattigkeit umgefallene 
Kaiserliche. Diedenhofen, welches wenige Wochen vorher „der 
Sammelplatz vornehmer Herrn" war und in dessen Mauern der 
grösste Herrscher der Christenheit Hof gehalten hatte, glich 
jetzt einem Lazaret. Die Soldaten brachten die Seuche unter 
die Bürgerschaft, von hier aus verbreitete sie sich in die Um- 
gegend und decimierte Jahre lang die Bevölkerung. 2 ) 

Sobald das nötige Geld eingetroffen war, erhielten die 
Truppen den rückständigen Sold und wurden entlassen. Der 
Markgraf bezog im Gebiet von Trier Winterquartiere, trat aber 
bereits am 17. Jan. aus kaiserlichen Diensten, weil die Ver- 
hältnisse in Franken seine Anwesenheit erheischten. Karl war 
in der grössten Verlegenheit, wohin er sich begeben sollte, da 
ja allerorts seine Sache schlecht stand. In Augsburg war 
freilich eine Besatzung zurückgeblieben, und er hätte an ihr 
einen Rückhalt gefunden, wenn er den zu Passau versprochenen 
Reichstag abhalten wollte, doch war im allgemeinen sein Ansehn 
in Deutschland völlig untergraben, und es drohte eine ähnliche 

German. Opptig. Francis. A Lothor. Duce Guis. Foeliciss. Propug. 1552. 

Um den Rand der vierten zieht sich die Inschrift: Francisco A 
Lothor. Duce Guisae Pari Fran. Degr. Exercit. In der Mitte stehen 
von einem Kranze umrahmt die Worte : Ob Serv. Metim Et Fran. Pro- 
ceres Carolo V Imp. Et Germ. Obsid. 1552. Auf der Rückseite ist zu 
lesen : Mars Dedid Gramineam Perge Deddet Regias HirosoL Et Sicil. 
Tuorum Proavorum Ornamenta — H IL F. R. Jussu. 

Die fünfte Medaille zeigt das Brustbild Guises mit kurzem Haar 
und spitzem Bart in einfachem Panzer und der Umschrift : Franciscus 
Dux Guisius. Auf der andern Seite sieht man eine belagerte Stadt, 
darüber ein entrolltes Banner mit der Devise: 1552 Haec Tibi Meta. 

*) Direkte Angaben fehlen. Guise giebt die Verluste Karls auf */ 5 
an. Albrecht schreibt am 30. Dec, dass er von 13000 Landsknechten 
nur noch 6000 hat. Cf. v. Druffel IL 1868. Daraus wird man wohl 
einen Schluss auf den gesamten Verlust ziehen dürfen. 

*) Rahlenbeck 8. 322. 

4* 
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Verwicklung wie im Jahr zuvor. Falls er sich entschliessen 
sollte, in Italien oder Spanien Schutz zu suchen, war zu er- 
warten, dass die deutschen Fürsten mit Frankreich gemeinsame 
Sache machen und sich auf die Niederlande stürzen würden. 
Nach alledem erschien es ihm am Geratensten, sich nach seinen 
Erblanden zu wenden und hier mit den Ständen, welche immer 
treu zu ihm gehalten und ihn nach Kräften unterstützt hatten, 
neue Hilfsquellen ausfindig zu machen. Es war ja auch am 
wahrscheinlichsten, dass die Franzosen zuerst hierhin ihren An- 
griff lenken würden, und er nahm sich vor diese Gebiete bis 
zum letzten Atemzuge zu verteidigen, mochte das Reich sehen, 
wie es mit einem eventuellen Einfall der Feinde fertig würde. 1 ) 
Am 19. Januar machte er sich auf den Weg nach Brüssel. 

So schimpflich endete der Zug gegen Metz, welcher mit so 
grossen Hoffnungen in's Werk gesetzt war. Mag man dem Kai- 
ser das langsame Vorrücken oder das wiederholte Wechseln der 
Angriffsfront vorwerfen, mag er einen Fehler damit begangen 
haben, dass er die Belagerung im Spätherbst noch anfing und 
nicht in der Nähe Winterquartiere bezog und das Frühjahr ab- 
wartete, hätte er eine Sprengung mittels der vorhandenen Minen 
und einen Sturm auf die Bresche wenigstens versuchen sollen — 
alle diese vermeintlichen Missgriffe 2 ) und Unterlassungssünden 
sind im vorhergehenden mindestens entschuldigt worden — je- 
denfalls liegt der hauptsächlichste Grand für die Aufhebung der 
Belagerung nicht sowohl in der Ungeschicklichkeit und Nach- 
lässigkeit Karls oder seiner Generäle als vielmehr in dem Zu- 
sammentreffen misslicher Zustände und Ereignisse. Es war ein 
böses Geschick, dass der Winter sich so zeitig und mit vielem 
Schnee und Eis einstellte und die Seuche zur Folge hatte. Sonst 
hätte die Einschliessung noch länger fortgeführt werden können, 
da die Verpflegung auf das beste geregelt war und die Soldaten 
keinen Mangel zu leiden brauchten, obgleich die schlechte Wit- 
terung die Verproviantierung beeinträchtigte. Die Stadt dagegen 
war nur noch auf einige Monate mit Lebensmitteln versehen und 
hätte sich dann ergeben müssen, auch wenn von aussenher Ent- 

J ) v. Druffel II. 1856. — Lanz III. Brief Karls au Ferdinand vom 
12. Jan. 2 ) Vergleiche dagegen Westphal II. S. 53- 5(i. 
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satz gekommen wäre. Denn ein derartiger Versuch hätte nicht 
mit dem notwendigen Nachdruck geschehen können, da der Kö- 
nig vollauf mit dem Feinde im Norden zu thun hatte, und seine 
Finanzen sich bekanntlich in sehr schlechtem Zustande befanden. 
Mochten die kaiserlichen Reihen auch gelichtet werden, so wür- 
den neue Werbungen den Schaden wieder gut gemacht haben. 
Doch dazu fehlte das nötige Geld. Die Finanznot hat nicht am 
wenigsten zur Aufhebung der Belagerung beigetragen. Durch seine 
Kriege hatte der Kaiser die Finanzen zerrüttet und seinen Credit 
untergraben. Das Unglück von Metz war also eine Folge seiner 
ganzen früheren Politik und ist nicht etwa einem momentanen 
Missgriff zuzuschreiben, etwa weil er den Zug unternahm, ohne 
für die erforderlichen Mittel gesorgt zu haben. Dazu kommt dass 
er sich einen schnelleren Erfolg versprochen hatte. Schliesslich 
Hessen die Wirren in Deutschland und in Italien eine weitere 
Belagerung nicht ratsam erscheinen. 

Natürlich versuchte jeder, wie in allen derartigen Fällen, 
sich selbst in ein möglichst günstiges Licht zu stellen, dagegen 
einem andern die Schuld an der Niederlage in die Schuhe zu 
schieben. Dabei kam wieder der bekannte Nationalhass zum 
Vorschein, und man wird deshalb allen diesen Beschuldigungen 
wenig Gewicht beilegen dürfen. Albrecht schreibt darüber ganz 
entrüstet 1 ): „Die Spanier, welche die Deutschen wenig achten 
und den Ruhm allein erjagen wollen, haben die Sache so gewiss 
gemacht, dass man jetzt nur mit Schimpf und Schande abziehen 
kann. Wäre es nach der deutschen Anrichtung geschehen, so 
müsste jedermann darüber singen und sagen. Jetzt aber muss 
das Wetter an allem Schuld sein. Alba seinerseits machte Bra- 
ban§on 2 ) für das Unglück verantwortlich; „Er ist gleichsam als 
Franzose anzusehen und rühmt sich überdies, Einverständnis 
mit vielen Bewohnern zu haben." Die allgemeine Meinung 
richtete ihre Vorwürfe begreiflicherweise hauptsächlich gegen 
den Höchstcommandierenden und wollte seine Schuld besonders 
darin finden, dass er seine spanischen Landsleute zu sehr 
hätte schonen und deshalb einen entscheidenden Sturm nicht 

1 ) v. Druffel IL 1868. 

2 ) Brabancon kommandierte hauptsächlich die Artillerie. 
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habe wagen wollen. 1 ) Die kaiserliche Umgebung zeigte sich 
völlig mutlos und gebrochen, und die Niederlage lastete wie ein 
Alp auf ihr. 2 ) Am meisten war Alba ausser Fassung, und doch 
hatte er das Vertrauen seines Herrn nicht nur nicht eingebüsst, 
vielmehr war er in seiner Achtung gestiegen. „Er hätte bei 
dem Monarchen kaum in höherer Gunst stehen können, wenn er 
ihm Metz und Paris zugleich erobert hätte, "äussert sich Morison. 
Während Karl früher nach den eigenen Worten Albas, „um 
seine Halsstarrigkeit zu decken, ihn und die andern Feldherren 
angriff und auf sie das Unglück und seine Fehler wälzte, scheint 
jetzt eine stumme Resignation bei ihm eingetreten zu sein. Er 
war ganz geknickt, und das Schlimmste war zu befürchten. Ein- 
mal verbreitete sich sogar das Gerücht, er wäre den Strapazen 
und der Gemtithsbewegung erlegen. Morison berichtet an seine 
Regierung: „Ich glaube nicht, dass er noch viel länger eines Ge- 
sandten bedürfen wird. Es giebt wenige, die den Schicksals- 
schlägen energischeren Wiederstand entgegensetzen können als 
er, aber auch die beste Natur findet ihr Maass. Ich habe ihn 
nie so schwach gesehen, nie hatte sein Gesicht so leichenhaft, 
seine Hand so dünn, blass und durchsichtig ausgesehen. Seine 
Augen, sonst voll Leben, auch wenn der ganze übrige Körper 
der Krankheit schon zu erliegen schien, blickten schwer und 
matt und trübe. Ich habe ihn sehr oft in übler Verfassung ge- 
sehen, so nach dem Grabe niemals." Der Volkswitz rächte sich 
an seinem Missgeschick durch das bekannte Spottgedicht: 

„Die Metz und die Magd 
Haben dem Kaiser den Tanz versagt." 

Karl hatte, wie er selbst erklärt, den Zug unternommen, „um die 
Macht des Königs von Frankreich zu verringern, ihn zu hindern, 
in Deutschland festen Fuss zu fassen, indem man ihn aus Lothrin- 
gen und Flandern verjagt, und den Complots die er früher ge- 
habt hat und ferner haben könnte, ein Ende zu machen. 3 ) Das 
klingt gerade, als ob die Interessen des Reichs und seine Zu- 
kunft ihm ganz besonders am Herzen gelegen hätten. Dass dem 
aber nicht so ist, wissen wir aus seiner sonstigen Politik; viel- 

°) Holl. Chronik des Franz Petiläus. 

2 ) Katterfeld S. 223. 3 ) Chabert S. 141. 
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mehr war die Sorge für die Macht seines Hanses immer das lei- 
tende Motiv seines Thnns und Handelns. Er wollte „eine Art 
nördliches Spanien" gründen nnd bedurfte dazu Metz als Binde- 
glied. Alba behauptete *) ausdrücklich, dass es dem Kaiser nicht 
passen würde, wenn diese Stadt dem Reiche und nicht ihm zu- 
rückgegeben würde. Da auf Philipp die Kaiserkrone voraussicht- 
lich nicht überging, beabsichtigte er ihn wenigstens zu einem 
mächtigen und furchtbaren Nachbar Deutschlands zu machen, der 
in die Verhältnisse wirksam eingreifen könnte. Dieser Plan wur- 
de durch die Niederlage wenigstens teilweise vereitelt Zum an- 
deren wäre bei einer Eroberung von Metz der Augsburger Religi- 
onsfriede nicht zu stände gekommen, vielmehr würde der Kampf 
gegen den Protestantismus von neuem und heisser entbrannt sein 
und hätte möglicher Weise mit der gänzlichen Unterdrückung der 
neuen Religion geendigt. Nach alledem ist das Unglück des 
Kaisers als ein Glück für unser Vaterland anzusehen. Wie die 
Franzosen 1870 durch den Krieg Deutschlands Einigung herbei- 
führten, erlösten sie damals durch die siegreiche Verteidigung 
von Metz die deutschen Stämme von der drohenden Fremdherr- 
schaft;, schützten deutsches Wesen vor ausländischem und ver- 
halfen den Protestanten zu einer wenn auch vor der Hand noch 
unvollkommenen Glaubens- und Gewissensfreiheit. 

*) Lanz III. Schreiben Alba's an Marie vom 8. Oktober. 
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